








































10. Jahrgang

Oberschwaben /
A. Charakter

Viele Menschen fahren über das Wochen­
ende an "den See". Kommen sie aus dem
Neckadand oder von der Alb, so müssen
sie durch Oberschwaben. Sie spüren es so­
gar ein wenig : an dem sanften Hin und Her
und Auf und Ab. Daß sie damit eine ent­
scheidend wichtige morphologische T atsa­
che, sozusagen die Ursache für den Charak­
ter Oberschwabens erfühlt haben , w ird
ihnen nicht bewußt. Wenige nur steigen aus
und sehen sich das L and an und stellen fe st,
daß da - nichts los ist! Einige Sonderlinge,
di e den Geist der Zeit nicht verstanden ha­
ben und zu denen der Verfasser dieses Auf­
satzes gehört, versuchen in Oberschwaben
zu w andern. Nicht besonders ausgeklügelte
Strecken, sondern von irgendwoher irgend­
wohin! Braune Äcker, grünes Wiesen- und
Weideland mit Kühen, dahinter auf lang­
gestreckten Hügelketten dunkelgrüner
Wald, darüber blaßblauer Himmel! Aus!
Und dann immer wieder dasselbe. Aber da
fängt es dem Wanderer an zu gefallen. Es
ist ein geruhsames Gehen. Die Ruhe ist
nicht nur akustisch zu verstehen: sie ist
harmonisch und geht von der Landschaft
aus. Das kräftige Erdbraun, das frische
Wiesengrün, das weitgespannte himmlische
Blau geben zusammen einen guten Farb­
klang. Sind es nicht die Farben von den
Fresken Michelangelos? Dazu liegt über
allem ein so unsagbar zarter Hauch, daß
alles wie mit P astellfarben gemalt scheint.
Das kommt von der ständigen leichten
Luftfeuchtigkeit dieses offenen, sonnigen
Landes. Man fühlt sich immer etwas träu­
mend hier. Die scharfen Konturen des in­
tellektuellen Denkens werden abgerundet
und gemildert. Mephisto wird langsam wie­
der Mensch. Kommt man gar an ein un­
durchdringliches und damit ' unberührtes
Ried, so bildet man sich ein, einem Stück
unmittelbarer Schöpfung gegenüberzuste­
hen. Daß sich Erde und Himmel hier gegen­
seitig wirklich durchdringen, wird einem
auch an einem der vielen großen Seen be­
wußt, in deren Stille sich die Wolken spie­
geln.

Kommt m an in einen Weiler oder in ein
Dorf, so ist es .weiträumig und sauber: die
Einwohner sind nicht übertrieben an­
spruchsvoll aber auch nicht arm. Das
Schmuckstück ist immer eine auffallend
große, fast immer auch schöne Kirche. Re­
präsentative Barockkirchen in verhältnis­
mäßig bescheidenen Ortschaften sind nicht
selten. Man muß eine Kunstreise nicht auf
Ochsenhausen, Weingarten und Steinhau­
sen beschränken, sonst ißt man nur die Ro­
sinen aus dem nahrhaften Kuchen! Man
kann ohne Rücksicht auf das andere Ge­
sangbuch "Grüß Gott!" sagen und wird
auch wieder so gegrüßt, ohne angestarrt zu
werden. Einem guten Beobachter fällt auf,
daß einem die Kinder gar nicht auffallen.
Sie haben sicher auch ihre Nücken, aber ihr
bißehen Geltungsdrang so in voller Laut­
stärke hinauszuschreien wie anderswo
schon die Kleinsten, scheinen sie gar nicht
nötig 2lU haben. Die ganze Bevölkerung
ruht noch m ehr in sich oder wohl in einer
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unsichtbaren Ordnung. Nehmen wir nun
noch die kleinen oder auch größeren Städte
hinzu, so erscheint einem schon beim ersten
Eindruck alles wie von Geschichte durch­
tränkt. Auch hier muß man so vorgehen,
daß man nicht auf die Berühmtheiten
starrt, also die Klöster und Schlösser, son­
dern zuerst einfachere Betrachtungen an­
stellt. Dann geht einem bald auf, daß Ober­
schwaben ohne Bruch von der Vergangen­
heit zur Gegenwart fortgeschritten ist. Kei­
neswegs fehlt die moderne Industrie; aber
sie ist jung und damit schön und stört des­
wegen das schöne Alte in keiner Weise.
Man fabriziert was man hat und was man
braucht: Lebensmittel, landwirtschaftliche
Maschinen, Textil, und man versendet na­
türlich davon auch in andere Gegenden. Wir
wollen den Oberschwaben eine Ingenieur-
schule gern gönnen. .

Kommst du als müder Wanderer in ein
Städtchen, so erwarten dich überall behag­
liche Raststätten. (Die Methode "aus dem
Auto in die Gastwirtschaft" führt zu ganz
falschen Ergebnissen.) Du bist angenehm
überrascht. Alles ist sauber und gemütlich.
Vom Fremdenrummel bleibst du verschont;
dafür kommst du mit den "Ein geboren en "
zwanglos in Berührung. Du wirst nicht rou­
tinemäßig oder gar widerwillig bedient; du
wirst bewirtet, bekommst ein gutes Wort
zu hören und wirst nicht ausgefragt, Essen
und Trinken ist vorzüglich, der Preis nor­
mal. Es kann einem geschehen, daß man
sogar von einem adligen Gastwirt betreut
wird, der sich mit an den Tisch setzt und ein
kurzes, sachliches beginnt, das
von.mehr als nur dem Wetter handelt. Man
geht seelisch und körperlich ausgeruht wei­
ter und hat etwas dazugelernt.

Es ist nichts abgestorben in Oberschwa­
ben. Die meisten Schlösser sind noch be­
wohnt und dennoch zugänglich. Die Kirchen
sind noch Gotteshäuser und keine schönen
leeren Schalen. Man kann sie gar nicht als
Museen behandeln. Hierzu ein kl eines Er­
lebnis aus dem herrlichen Barockbau zu
Ochsenhausen : Eine Schar Schulmädchen
kam, schnatternd wie eine Gänseherde,
ohne sichtbare Aufsicht angegangen. Wie
auf ein unsichtbares Kommando waren sie
am Portal plötzlich ganz still, machten ihr
Knickschen, sprachen ein kleines Routine­
gebet und stimmten dann frisch und unbe­
kümmert in lebhaftem Zeitmaß einen
m ehrstimmigen Kirchengesang an, aber so
v oll und schön, daß es den gewaltigen Kir­
chenraum füllte bis hinauf zu den hohen
Deckengemälden. Und dann waren sie auch
schon wieder draußen, waren wieder genau
dieselben zwanzig Schnattergänschen wie
vorher. Man möchte sagen, sie haben un­
wissend den Geist des Barock verstanden.
Er war ein großer Schritt, der nicht zu Ende
gegangen werden . konnte! Nicht mehr
brauchten die Menschen "aus der Dome
ehrwürdiger Nacht" ans Licht gebracht zu
werden, denn von nun an flutete das Licht
selber von allen Seiten und von oben in die
Kirchen:räume. Und mehr als das: die ge­
samte Schöpfung, die Landschaft wurde
nun hereingeholt, und wo die Wände nicht
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durchbrechen sind, da sind sie bemalt, so
daß man durch sie hindurch ins übersinn­
liche schaut. Himmel und Erde sind also
auch in den Kirchen des Barock miteinan­
der vermählt, genau wie draußen im Freien.
Jemand hat einmal gesagt, in Unterfranken
und Hohenlohe lächelten die Madonnen. In
Oberschwaben lächelt der liebe Gott selber.
über seine Menschenkinder. Sie machen ge­
wiß Dummheiten; aber sie laufen ihm nicht
davon, in Oberschwaben jedenfalls nicht.
In einer Chronik heißt es, in der Fasnachts­
zeit des Jahres 1740 seien die Damen des
"reichsweltlichen, hochfürstlichen Damen­
stifts Buchau" zu den Mönchen ins Refek­
torium nach Schussenried gekommen und
hätten einen Heidenlärm vollführt. Nach
dem Zeitkolorit zu- urteilen, kann diesec
Heidenlärm keineswegs geistlos gewesen
sein-und wohl auch gar nicht unchristlich,
zumal jede reichsweltlich-hochfürstliche
Stiftsdame in Buchau ihren eignen Beicht­
stuhl gehabt hat. - Man muß einmal in
einem oberschwäbischen Gasthaus die
Nachfeier zu einem Begräbnis miterlebt ha­
ben. Es war in einer traulichen Weinstube
einer geschichtsumwitterten kleineren Stadt.
Meist Frauen mit wettergebeizten Gesich­
tern, über denen der standesgemäße modi­
sche schwarze Hut nicht recht wußte, was
er da soll. Achtele machten den Anfang, be­
vor die Viertele drankamen. Das Thema
"Mann" wurde immer lebhafter diskutiert
(wahrscheinlich war der Verstorbene einer).
Bis schließlich eine alte Bäuerin, die ihrem
Josef oder Anton gewiß ein halbes Jahr­
hundert lang eine vorbildliche Hausfrau ge­
wesen war, das ' erregte Gespräch in dem
einzigen lapidaren Satz zusammenfaßte:
"Ond i sag: Au 0.1' Beseht is fier ons no
z'schleacht!" Man könnte geschwollene
Worte wie "Lebensbejahung" oder so etwas
herbeiziehen - aber keines trifft, worum
es sich hier handelt. Man hat ganz einfach
wieder dazugelernt.

Die Oberschwaben verdienen ihr "Ober"
schon rein deswegen, weil sie verstehen,
über sich selber zu lachen oder zu lächeln.
AUe ihre großen Männer hatten Humor.
Ulrich M ägerle, der Abraham a Santa
Clara aus Kreenheinstetten, war ein ur­
wüchsiger, witziger Prediger, der-sogar dem
Kaiser in Wien die Wahrheit gepredigt hat,
und das will etwas heißen. Sebastian Sailer
in Obermarchtal übersetzte die Heiligen
Geschichten schmunzelnd in eine bilder­
reiche Bauernsprache. Eine ungeheure Be­
lesenheit in der griechischen und römischen
Literatur hat Christoph Martin Wieland,
der Klassiker zu Weimar, verbunden mit
hohen dichterischen Qualitäten und einem
wahrhaft sprühenden Humor. Da er aus
Oberholzheim bei Biberach stammt, hat er
diese Reichsstadt nicht mit Satiren ver­
schont, und man hat es ihm nicht übelge­
nommen. Im herrlichen Bibliotheksaal des
Klosters Schussenried ist an einem Decken­
gemälde der Mönch Kaspar Mohr festge­
halten, der sich schon vor 200 Jahren einen
Flugapparat konstruiert hatte, aber leider
von seinem Abt die Starterlaubnis nicht
bekam, Aus Schussenried stammt übrigens
auch Konradin Kreutzer, der Komponist.
Und dicht dabei, in Kleinwinnaden (er sel­
ber sagt "Klein Wien-Athen") :wuchs aus
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einem Wirtshaus der S ch ul m ei ster und
Dichter Wilhelm F rick heraus, der si ch Wil­
helm Schu ssen ge nannt h a t , damit m an di e
schon vorhanden en Schussen -Straßen n ich t
erst n ach ihm besonders benennen m uß.
Se in L eb en sw er k ist eine innig e Mischung
aus Heimatliebe, Weltkenntnis, Naturem p ­
finden, Na turw issenschaft und Religion.
Wi e Ob er sch w ab en selb er ! Sein e We rke
sind leider vergriffen, obwohl seine Lyrik
vortrefflich und se ine P r osa köstlich ist : ,,0
d iese Heimat! Sanftgesch wung ene Ack er­
w ell en m it F el dk r eu zen und Bildstö cken an
den gewundenen Fahrwegen, überwach­
sene, h eimli che K iesgruben, durchlichtete,
sch öne T albr eit en, einsame, weite, nebelnde
Moorfl ächen, bl au e, schilfumrahmte Wei­
h erb ecken, dunkle T annenw äld er, u nd wie­
der Buchenbestände auf breiten H öh enr ük­
ken, daz wischen w ie eingestreut Do r f und
Dor f, kleinere Weiler und einzel ne größere
Bauernhöf e mit K apell en und alten Linden
und Ei chen ."

In Oberschw aben ist jeder Weg: wenn
man ih n geht, do ppelt so lan g, weil e r viele
so nette Windungen m acht. Es ist, als drehe
er ein em schalkh aft-ernstlich d as Gesicht
immer wieder in ein e andere Richtung, auf
d aß man das Land nur ja von allen S eiten
besch aue. Oberschwaben ist eine ruhige,
klare, harmonische, weite Landschaft; über­
wi egen d Natur , viel Geschich te, sehr erträg­
li ch e Zivili sation. Den Ch arak ter der Be­
völk erung in einem Lehrsatz zusamm en­
fassen ' zu w ollen, h at vi ellei cht für den
F ach gelehrten Sinn, der in der Sache
"durch" is t. Uns sagen m eines Bedü nkens
typ ische Erlebnisse mehr. Darüber hin aus
k ann man dann n och die "Männer" studie­
r en, die das L and h ervorgebracht h at.

B . Entstehung

Jer Char ak ter des L an des Ob er schw aben,
sein Lokalklima und sein e B evölkerung
stehen im Zusammenhang mit dem Grund
un d Boden. Di eser ist eigen artig und inter­
essant. Ganz Oberschwaben ist v on Morä­
nen oder der en ausgeb reitetem M at erial
überdeck t. Diese Decke a us dem geologisch
J ü ngsten is t n ur dünn. D as Zugrundeli e­
gende schim mer t oder bricht an vielen St el­
len dur ch. Es ist das T ertiä r, d as b ei einer
zeitlichen L änge v on rund 60 Millionen
J ahren in 5 Epoch en unter teil t ist. In der
3. Epoche, dem Oligozän, kam es im Vor­
land der sich auffaltenden Alpen zur Ab ­
lager un g v on viel Verw itter ungsm aterial in
großen Seen. Infol ge Einsinkens dieser
M ul de zwischen Alpen u n d Alb entstand zu
Beginn der 4. Epoche des Tertiär ei ne breite
M eeresstraße, die von Südfrankreich bis
n ach Österreich ging, das Burd igal rneer,
Durch Au ff üllung fie l dann d ieses Meer
wieder in einzelne große Seen auseinand er,
u nd endlich b ilde te sich a ls Abflußrinne die
Urdonau. (Vergleiche den Aufsatz im J ahr­
g ang 1960, Seite 327.) Di e gesamte tertiäre
Gr un dlage Oberschw abens ist ei ni ge K il o­
m eter dick; das Diluvial darüber ist also
n ur ein dünnes Häutchen . Allgemein sprich t
m an von tertiärer Molasse (molare = zer ­
m ahlen) : bröselige San ds te in e, zerbrök­
el nde Grobkalke, Mergel, L eh m , Ton. Daß
di ese abgelagerten Schichten und Mass en
so m ächtig sind, kommt d aher, d aß sich der
genannte T r og zwischen Alpen u nd Alb ste­
t ig se nk te und die Auffüllung mit dem Ab ­
s in k en Schr it t hielt. Selbst das Burdigal­
m eer w ar nur ein p a ar hundert Meter tieL
Beträchtliche Flüsse brachten von b ei den
Seiten rundg erollte Gestei ne, vo n den Alpen
harte T iefen gestei n e, v om ' Sch warzwald
ebensolche und dazu Sandsteine, von der
Alb , Jurakalkgerölle. Sie li egen entweder
im L ehm oder sind schon wieder fest ver­
backen un-d h eißen Nagelfluh. Wir finden
sie in unserer Nähe in gr oß en Mengen zwi­
schen Win terlingen und L aiz oder auch bei
Nusplingen- Stetten, Damit wird uns klar,
d aß die T erti är abla ger u ngen weit über
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Oberschwaben hinausgehen. Ganz grob ge­
sehen, bilden s ie eine Schüssel mit aufge­
w ölbten Rändern auf der Alb, im nörd­
lichen H egau und südöstlich im Allgäu. Von
den erh öh ten Rändern ist die Moränendecke
entweder sch on wieder abgeräumt oder sie
war gar nicht v orhan den. L etzteres gilt fiir
den T eutsch buch, den Osterber g bei Ried­
Iingen, de n Ernerber g b ei Zw iefalten, das
Landgerich t und die Luth er ischen Ber ge
bi s Ehingen und das Hochst r äß bis Ulm.
Diese Gebiete bilden landschaftlich d en all­
mäh lich en Übergang von der Alb n ach
Ober schw aben. Dort selber treffen wir das
T erti ä r selten fl äch enh aft, m eist nur an
steileren H än gen in For m von grauem L ehm
oder grün lichem Sand, der an der Luft röt­
lich w ird (bei M en gen abgebau t) od er als
um gew andel t en K alk (am B u ssen).

Als im Dil uvium di e erste der v ier Ei s­
zeiten vorr ückte, f anden die Gl etscher zwar
noch kein Bodenseebeck en. aber schon eine
einheitl ich zur Donau geneigte, von Neben­
flüssen geformte L andschaft v or. Die Eis­
ströme m ußten si ch den Großf ormen di eser
Landschaft anbequ emen, di e kleineren Un­
eb enheiten hobelten si e ab, in Eintiefurigen
li eßen sie i h r en Sch ut t l iegen. Eis kann auch
bergauf .f li eßen , bzw. g edrückt werden. Was
dann nach d em Abschmelzen zurückbleibt,
ist di e Gr undmor äne. Im Allgäu zeichnet
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sie sich durch die eigenartigen Drumlins
aus, langelliptische Hügel, in Eisrichtung
allmählich ansteigend und r ascher abfal­
lend, heute m eist mit einem Waldschopf
bedeckt. Die beiden älteren Eiszeiten wur­
den von der großen Riß-Eiszeit überdeckt,
die sich bis Sigmaringen (Gorheim, Hanfer­
tal) - H itzkofen - Mengisch H eudor f ­
L angen en slingen - Ri edlirigen - Bechin­
gen über die Donau geschoben hatte und
damit diesem Albgebiet oberschwäbischen
Landschaftscharakter v erleiht. Da sie von
der letzten, der Würm-Eisz eit bei weitem
nicht erreicht wurde , li egt h eute die Hä lfte
Oberschw abens al s Rißgl etscherlandschaft
offen zutage. Sie erhält ihr besonderes Ge­
präge d avon, daß di e Riß-Moränenschot ter
nachträglich von den hin und h er irrenden
Schmelzwässern schön rund geroll t und
nach Größen s or tier t geschichtet wieder ab­
gelag ert w urden . Das ist ungeheuer w ichtig
für unsere unmittelbare Gegenwart, für
unsere bauwütige Zeit. Ob erschwaben ist
ein nie erschöpfbares Lager "w ohlassortier ­
ter" harter K iese in jeder gewünsch ten
Größe. Von zehn Lastwagen, die einem be­
gegnen, haben neun Kies geladen, den Aus­
gangsstoff fiir Gebäude, Brücken und Stra­
ßen. Betreten wir eine Kiesgrube, so kön­
nen wir mühelos zwei Dutzend harte, ver­
schie den e Gesteinsarten auflesen, eine ganze
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Musterkarte der Urgesteine um den' Sankt marschieren 'v om Ufer her die Ta uchp flan­
Gotthard. Denn von da hat sie der Alpen- zen In den See vor, besonders Armleuchter­
rheingletscher heruntergetragen. Solche algen; es folgen Schwimmp fl anzen w ie
vom Schmelzwasser umlagerte Kiese (Sande Wasserhahnenfuß und Seerosen und zuletzt,
und Tone) kann man nicht mehr als Moräne teils im, teils über Wasser, die Schilfe, Bin­
bezeichnen, si e heißen Fluvioglazial. sen, Seggen, Rohrkolben, Froschlöffel,

Daß die jüng ste, die Wfum-Eiszeit sich Sumpfschachtelhalm und andere in großen
landschaftlich n och am deutlichsten aus- Massen. Ist von ihnen der See nahezu aus­
pr ä gt, liegt natürlich d aran, daß si e von getrunken worden, so heißt er Nieder-,
n ichts Späterem überdeckt wurde und "nur " Flach- oder Verlandungsmoor. An geeigne­
einige ze hntausend J ahre zurückliegt. In ten Stellen geht a ber die Entwicklung noch
weiten Schwüngen zieht sich die Würm- weiter: Sphagnum, das buchstäblich von
M oräne als bewaldeter H ügelkettenzug von der Luft lebende Bleichmoos wölbt sich wie
Isny über Wolfegg, weiter nach Waldsee , ein ganz flacher Buckel über de m mineral­
Schu ssenried, S aulgau, Ostraeh, Pfullen- hellgraue Seekreide (Wiesenkalk), dann
do rf und verliert sich zwischen Engen im armen Ried, ein Hochmoor bildend. Hoch­
Hegau und Schaffhausen. Das ist die Ju- moor sind die Bereiche der "sterbenden
gendm orä ne. Hinter ihr ziehen si ch parallel, Wälder", die mit dieser anspruchslosen
aber weniger gut ausgeprägt, noch weitere Konkurrenz nicht 'S chr'ibt halten können.
Mo r änenhü gelke tten durch die Landschaft. Heidekraut und Moosbeere kommen wenig­
E s sind die Rückzugshalte (die den Kraft- stensstellenweise noch vor. Die Moore oder
f ahr er so geli nde a uf und ab, hin und her Riede sind die letzte Zuflucht vieler selte­
wiegen l) Alle diese eigentlichen Moränen ner Wasservögel und m üssen daher unter
sind dadurch entstanden, daß bei wärmer Naturschutz stehen. Das macht sich schlecht,
w erdendem Klima der hunderte von Me- wo der Bürgermeister oder sein Verwan d­
t ern dicke Eiskuchen zum H alten und Ab- t el' selber eine 'Torfg r ube b etreibt. Dann
schm elzen gezw ungen wurde. Dabei mußte k ann P ater Agnellus nicht mehr seine
er am Schmelzrand das Mitgeschl eppte (Ge- N ächte d amit zubringen, die Sumpfvögel
schiebe) in Form ei nes Walles liegen lassen. zu belauschen und ihre 'Sti m m en auf Ton­
Daher auch der Name Endmoräne. Endmo- band aufnehmen . Dann kann auch n icht
ränen enthalten alles , vom tonnenschweren m ehr die größte Vo gelei er sammlun g zu­
Findling b is zum Staubkorn unsortiert, so stande kommen, wie sie vor 100 Jahren der
daß sich K iesbrüche nicht lohnen. Vor den Freiherr König zu Warthausen gesammelt
Endmoränen irrten die Wässer hin und her. hat. Damals bildete sieh in Ober schw a ben
bis sie sich auf die Donau-Tiefenrinne ein- der "Molasseklub", der als Vereinszweig
gespielt hatten. Dabei kam es zur Bildung d es Vereinsfür Vaterl än d is che N aturkunde
gr oßer , flacher Seebecken bei Saulgau, jährlich eine gut b esu chte Versamm lung in
Buchau, Schweinhausen, Wurzach. Hinter Aulendorf hält und jetzt eigentlich "Moor ­
dem Moränenwall staute sich das Wasser klub" heißen müßte, denn er setzt sich für
zu vielen kleineren Seen, immer einer schö - die Erhaltung der Ri ede und der Lan dschaft
ner und stiller als der andere, im ganzen überhaupt ein. D ie H aupt ge fahr für das
m ehr als fünfzig. Manchmal sind es auch einzig schöne Oberl and ist heute n icht mehr
nur wasserlose Vertiefungen (so b ei Roß- die Torfgewin nung als Brenn material, denn
berg), Bei der Mulden- und Seenb ildun g die lohnt nicht mehr, sondern die Ausbeu­
spielt eine eigenartige Erscheinung m it eine tung als Badetorf. Und hier wiederum nicht
Rolle: Kilometergroße Eisreste wurden der deutsche 'Eigenbedarf, sondern die sehr
beim Abschmelzen unter Schlamm begra- b eträchtliche Ausfuhr nach - USA" und
b en und waren damit der Sonneneinstrah- K anada. Das 'ist um so empörenderr cal a
Iung entzogen. Sie hielten sich oft jahrhun- diese Sta at en u n endlich viel größereDt­
de r telang, bis sie endlich durch die Erd- luvialgebiete haben , als das winzige Ober­
w ärme doch noch schmolzen und eine Ver- schwaben. D as Moorbad ist eine sehr gute
t iefung im Boden er zeu gten. Man nennt Sache. Aber man steht-bald vor der schwie­
diese Erscheinung treffend "Toteis". Auch rigen Aufgabe der Beseitigung d er ge­
das Bodenseebecken ist im Dil uv ium ent- brauchten Moormengen . In Bad Wurzach
standen, aber auf andere Weise. Es gehört werden sie v erbrannt. Läßt man si e :30
ni ch t im engeren Sinne zu Oberschwaben, Jahre lang liegen, so sind sie durch Bak­
sondern ist ein e L andschaft für si ch. Auch t er ien regeneriert; -aDer dazu fehlt der
Allgäu und Hegau könn en h ier n u r am Platz. Das Lokal- und Betriebsklima der
R ande mitbehan delt werden . Das Einsinken ob erschwäbischen Moorbäder ist schon ein
des Bodenseebeckens, teilweise infolge von H eilfaktor an sich. Nur das Abtorfen für
Bruchlin ien, h atte in dessen weittragende den Export müßte w egfallen. Esist ein 11'1'­
l andschaftliche Folgen für Oberschw aben. t urn, w enn m an glaubt oder behauptet, man
Die großen Flüsse der Schweiz, d arunter k önn e ja dann d ie abgetorrte Fläche, die

. der Alpenrhein . gingen fort an nicht mehr sich m eist m it einem See füllt , wieder als
zu r Donau, sondern zum Rhein, d. h . zur N aturschutzgebiet betrachten. Nie w ieder
Ob errheinischen Tiefebene, die sich schon stellt sich da die P fl anzen-und Tierwelt
im Terti är eingesen kt hatte. In Oberschwa- ein, wie in einem unanget asteten Ried; z. B.
b en wurde die Würm- Endm oräne u ngefähr w ächst die M oorkiefer nie w ieder, und
zur Wasserscheide für di e vielen Flüßchen, d ie Vogelw elt ist dahin . D ar um bricht m an
di e entweder Aach heißen oder wenigstens h eute so lche Flächen zw ei M eter t ief um
die E ndsilbe - ach -h ab en (Ablach, Ostrach, und setzt ei nen Aussi edl erhof hin; es soll
No r dr ach, K anzach, Westernach). Nur die ganz gute Ernten geben . Dasselbe kann
Schussen hat ihre berühmte Qu ell e ganz ·m an nicht behaupten v on d en Riedwiesen,
genau auf d er Moräne. Di ch t daneben greift ' d ie durch Wasserspiegelsenkung gewonnen
die Riß weit über sie herüber. Die Wo lf eg- wurden. Schon v or rund 200 J ahren h at
ge r Aaeh fließ t erst nach Norden, dreht eine Fürstäbti ssin von B uchau (d as auf
aber dan n n ach Süden um. Überhaupt wird einer Insel im fünfmal größeren F edersee
das Rel ief nach SO hin im m er ver wickelter l ag) durch E ntwässerung L and gewinnen
- und schöner! wollen. Aber di e vom Wasser erleich terten

Am reizvollsten sind neben den Seen die Tor fmassen sackten zusammen "u nd k amen
Riede. Sie sind selber durch Verlandun g dadurch dem gesenkten Sp iegel so n ahe,
aus noch viel größeren Seen en tstanden und daß der Erfolg ausblieb . Von Buchau bis
bieten auch d ann noch einen erfreulichen K appel wurde ein Damm als Str a ße autge­
Anblick, wenn sie durch Entwässerung zu sch üttet und kleine Wohnhäuschen d aran­
Riedwiesen gewor den si nd. Es bleiben die gebaut , die h alb auf d em D amm und halb
Birkenalleen, die P appelgruppen und Er- au f dem Moorb oden stan den . Di e Folge war,
lengeh ölze, di e geheim nisv oll brau nen oder d aß die B ewohn er di e Vorderfü ße von den
öli gen Moorwa ssergräben. Die natürliche B etten ab sägen mußten um wied er in die
Verlandung geht so vor sich, d aß im Mor ä- horizontal e L age zukommen. Später wur de
nensee über rotbraunem Moränen ton zuerst . n och ein mal entw ässert, und zwar vom
dunkle L eb ermudde abge setzt w erden . Nun vw ürttembeegtschen Staat. Das Ergebnis war,

d aß dem Schussenrieder Müller Ben ed ik tus
K aeß in der M or äne, d ie das Schussenbek­
ken vom Federseeried trennt, da s Wasser
wegblieb. Ein P rozeß führte zu nichts. Aber
als sich der wackere Mann ein paar Gehil­
fen nahm und seinen Quelibach in der Mo­
räne n ur v ier Meter ti efer legte, hatte er
genügend Wasser - a us dem Staatsried.
Bei dieser Gelegenheit wurde der berühmte
prähistorische Massenfund gemacht, der a ls
die Rentierjägerstation an d er Schussen­
que lle bekannt ist und dem sogar ein Denk­
m al aus F in dl i ngen gesetzt worden ist. -

C, G eschichte

Zu den pälaolithischen Funden von
Schussenried gesellen sich, nicht minder
wichtig, d ie jungsteinzeitlichen Moorfunde
rund um denFedersee. Damals gab es schon
erstaunlich hoch entwickelte Bauern. Aber
Nachwirkungen bis in die Gegenwart her­
ein lassen sich erst von der Keltenzeit (H all­
statt, Latene) beobachten. Dam als wohnten
in Obers chw aben und im h eut igen bayeri­
schen Schwaben d ie keltischen Vindelik er,
im Gegensatz zu Neckarschwaben, E lsaß
und Schweiz, das von den keltischen H elve­
tiern besiedelt war. Eine keltische Straße
v om Gen fe r S ee zur Aa r e und dann südlich
der Donau über Rißtissen nach Günzburg
ist nachgewiesen. Die Römer benützten
diese St raße und bauten eine weitere von
B r tga n t ium (Bregenz, S itz einer römischen
Kriegsflotte) über Campodunum {K empten)
n ach Augus ta Vindelicorum (Augsburgj,
Als di e ge r manischen Alamannen ei ndran­
gen, sche inen sie Oberschwaben als Sie d..
Iungsland zunächst noch verschmäht zu h.a-.
ben, denn wir finden n u r verschwindend
wenige -Ingen- Orte. Später scheinen sie um
so sicherer in d iesem Gebiet gesessen zu
haben, jeden falls nicht wie in Neckarschwa­
ben von den .Franken überdeckt und ver«
ändert. Das alte Herzogtum Alamannien,
d as von den -Vogesen bis zum Lech, vom
M ain b is an die Alpen reichte, wurde von
den Franken zerschlagen und in Gaugraf­
s chaften aufgeteilt, die nicht mehr vselb­
ständig, sondern königl iche Verwaltungs­
bezirke waren. Mit dem Absinken der frän­
kischen Macht kam es dann zu einem Her-s
zogturn Schwaben, zu dem auch der Bussen,
also Ob erschw aben gehörte. Schwabenher­
zögewaren indessen immer n u r enge Ver­
wandte des jeweiligen deutschen 'Königs­
hauses, also keine Schwaben. Die bekannte
Herzogin H adwig nannte sieh bezeichnen­
d erweise Herzogin in Schwaben, 'stam mte
aus Bayern und war mit den sogenannten
Sachsenkai sern v erwandt. Der spätere Her­
zog Ernst von Schwaben war Franke. NUT
die Staufer waren Schwaben (in der Folge­
zeit als K ai ser auch nur noch einiger ma­
ßen); aber si e m achten ihr Herzogturn
Schwaben zum Reichsbesitz und Zentrum
ihrer kaiserhchen Zentr algew alt. D as h a tte
d ann beim Zusammenbruch der stau fischen
Macht w ei treichende Fol gen. War Ober­
schw aben schon w ähren d der Staufer zeit
ein Brennpunkt des Kampfes zwischen
Staufern u nd Welfen (Ausgangspunkt Ra­
v ensburg), so wurde es nun durch Rud olf
v on H absburg bewußt in zwei H älften ge­
spalten, und d amit tritt zum essten Mal
neben Ni ederschwaben eine Reichsv ogtei
Oberschw aben auf. Landvögte in Ober­
schwaben wurden die Werdenberger (vom
Alpenrhein), in Nieder schwaben die uns
wohlbekan nten Hohenberger. Als Erzher..
zog L eopold von Österreich 1381 die Graf­
schaft H ohenberg gekauft hatte, gehör ten
ihm auch die östlichen Teile Oberschwa­
bens, Er fiel im Kampf gegen die Eidgen os­
sen. Aber die Linie seiner Politik gi ng
durch di e Jahrhunderte weiter:"Oberschw a­
ben al s Sprungbrett Habsburgs ge gen die
Schweiz und als Brücke zu den vorder­
öst erreichischen B esitzungen im Breisg au
und zu Burgund. B äyern ">ya[' dagegen. Es
gelang furt'an den H~ern. nie, ganz
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Obersenwaben für sich zu gewinnen. Es
blieb bei rund zwei Dutzend kleinen und
kleinsten Besitzungen, die man nicht als
Brücke bezeichnen kann, höchstens als eine
Art Trittsteine, wie man sie in einem Blu­
mengarten anlegt. Unter österreichischem
Einfluß standen allerdings weiterhin die
fünf Donaustädte mit Ehingen als wichtig­
ster, ein rundes Dutzend großer und kleiner
Reichsstädte und ebensoviele Reichsklöster.
Zu ohnmächtig, Oberschwaben ganz zu be­
sitzen, gelang es den Habsburgern wenig­
stens, daß ' keine andere Macht (so z, B.
Wirttemberg) das Land an sich brachte. In
der Zeit der zehn deutschen Kreise gehörte
Oberschwaben nicht zum schwäbischen,
sondern zum österreichischen Kreis. Aus
vielen Zusammenhängen heraus erklärt es
sich, daß schließlich die Landkarte Ober­
schwabens aus besonders vielen, besonders
kleinen Flickläppchen zusammengestückelt
war. Darunter war sogar ein Reichsdorf
(Altdorf Weingarten) und einzelne
Reichsbauern (die Freien auf der Leutkir­
cher Heide). Da /die vielen Freiherren und
Barone keine politische Macht sein konn­
ten, kommen als Gegenspieler gegen Habs­
burg nur größere Grafen in Frage. Eigemt­
lich oberschwäbische Grafen waren nur die
von Zimmern (in Meßkirch), von Königs­
egg-Aulendorf, von Scheer und die mächtl- ,
gen Waldburger. Alle anderen Grafschaf­
ten hatten ihr Zentrum anderswo und in
Oberschwaben nur Teilbesitz: die Zollern
von der Alb herüber, die Fürstenherger von
der oberen Donau, die Nellenburger vom
westlichen Bodensee, die Thurn und Taxis
Vom Ries herüber und die zwar bürgerlt­
ehen, aber sich durchaus wie Grafen beneh­
menden Fugger von Augsburg her. Dazu
kamen Gebietsteile der Deutschherren bei
Altshausen und Stockach. Eine Parallele
hinsichtlich des geistlichen Besitzes bietet
sich an: Die auswärtigen Klöster st. Bla­
sien, St. Gallen und Konstanz hatten be­
trächtlichen oberschwäbischen Besitz.

So bleiben nur die Waldburger wichtig
genug, als eingeborene Oberschwaben und
Habeburggegner etwas eingehender be­
trachtet zu werden. Sie waren als niederer
Adel zunächst Dienstmannen der Welfen
und dann ihrer Gegner, der Staufer. Sie
wurden Erzieher und Berater staufischer
Könige und bekamen von diesen einen Teil
Ober- und Niederschwabens zur Verwal­
tung, schwangen sich zum höheren Adel
empor, durften sich Reichstruchseß nennen
(eigentlich gebührte dieses Amt ja dem

, Pfalzgrafen bei Rhein) und benützten ihre
Stellung natürlich dazu, ihren Hausbesitz
um die Waldburg herum (unweit Ravens­
burg) zu vergrößern. Ihr Wappen war erst
ein Tannenzapfen, späterhin waren sie un­
bescheiden genug, die drei Leoparden der
staufer (das heutige Wappen Baden-Würt­
tembergs) als für sie angemessen zu be­
trachten. Daß Rudolf von Habsburg einen
Werdenberger aus Sargans als Reichsland­
:vogt vorzog, gibt den Auftakt .zu r Feind­
schaft. Der berühmteste Waldburger, der
),Bauernjörg" , war nicht etwa Beauftragter
des Kaisers im Bauernkrieg, sondern Feld­
herr des Schwäbischen Bundes. Aber 1619
konnte der habsburgische Kaiser Ferdinand,
der über dem Ideal eines katholischen Ein­
lleitsstaates Deutschland zum europäischen
Kriegsschauplatz werden ließ, die Waldbur­
ger brauchen. Sie wurden mit schwülstigem
Lob überhäuft und zu "Reichsgrafen" er­
nannt. Der Kaiser "hat auch in Erfahrung
gebracht, was für angenehme, vielfältige,
vornehme, getreue, ritterliche, ersprießliche,
nützliche Dienste die Reichserbtruchsessen,
Freiherren zu Waldburg, von viel unvor­
denklichen Jahren her dem Heiligen Reich
und seinem löblichen Haus Österreich . ..
ohne Schonungihres Leibes und Vermögens
mehrmals ganz aufrecht, redlich, beständig,
getreu und ansehnlich erzeigt und bewiesen
hiaben." Es ist im großen wie im kleinen so:

Immer, wenn irgendwo eine Herrlichkeit
zu Ende geht, setzte dieser unwahrhaftige,
schwülstige Stil ein. Es ist die Fassade, die
noch eine Weile verbergen soll, was hinter
ihr nicht in Ordnung ist. Die Waldburger
wurden kaiserliche Räte und erzherzogliche
Kämmerer, Bischöfe in Augsburg und Kon­
stanz, Gründer der Jesulten-Universität
Dülingen, Fürstpröbste von Ellwangen,
Deutschordenskomture in Altshausen über
die Ballei Elsaß und Burgund, einer wurde
sogar Erzbischof und Kurfürst von Köln,
trat auf die Seite der Evangelischen und
wurde besiegt. Heute sind die ,Waldburger
Großgrundbesitzer und Fabrikanten und
nennen sich Fürsten, aber das waren sie
nur von 1803·bis 1806.

Ein buntes Bild boten die Reichsstädte.
An der Spitze stand Ulm. Es war seinem
großen Landbesitz nach ein richtiger Staat,
und seine wirtschaftliche Bedeutung um­
faßte mindestens ganz Wirttemberg, denn
es war Umschlagplatz für dessen Weine und
beherrschte handelsmäßig dessen Straßen.
Die Ulmer Patrizierfamilie Besserer grün­
dete eine Handelsgesellschaft in Stuttgart,
Die Besserer und Ehinger konnten sich wie
Fürsten fühlen. Ulms Barchentindustrie be­
ruhte auf dem F'lachs der Alb und der
Baumwolle von Cypern. Als Ulm 1377 den
Bau des 'Münsters begann, brüstete es sich"
den höchsten Kirchturm der Welt und ein
"Futteral für das Straßburger Münster" zu
erstellen. Man kann sich Gedanken darüber
machen, ob Hochmut christlich sei! Ulm hat
das Münster nie aus eigenen Kräften fer­
tiggebaut. Noch auf Eduard Mörike machte
es den Eindruck eines schauerlichen Blocks.
Es ist aus vielerlei Gesteinsarten zusam­
mengesetzt, was fortwährend Reparaturen
nötig macht. Dennoch ist es ein großartiges
Bauwerk, aber das geht auf das Konto der
Baumeister. Ulm hatte auch eine Maler­
schule. - Auf kleinem Territorium eine
große Bedeutung erlangen, ist schwerer,
und das brachte Ravensburg fertig. Seine
Stärke war die Leinenindustrie und der
Handel an allerdings günstiger Handels­
straße. Es gibt eine Ravensburger Handels­
chronik, in der die Familien Muntprat und
Humpiß eine große Rolle spielen. Im 15.
Jahrhundert sperrte ,Wir t t ember g seine
Straßen für die Ravensburger Kaufleute
(siehe Ulm), und 100 Jahre später ist sein
Handel verschwunden. - Ein überraschend
großes Gebiet und trotzdem geringere Be­
deutung hatte die Reichsstadt überlingen;
es reichte bis in die Nähe der sehr kleinen
Reichsstadt Pfullendorf. - Biberach re­
gierte mehrere Dörfer, darunter Oberholz­
heim, die Heimat Wielands. Es macht~ sich
einen Namen durch Theater und MUSik. ­
Klein blieben die Reichsstädte Buchhorn
(heute Friedrichshafen), Buchau (dessen
Bürgermeister barfuß zum Reichstag nach
Regensburg gewallt sein so11), Saulgau,
Lindau, Wangen, Isny (besterhaltenes
Stadtbild), Leutkirch, Kempten und Mem­
mingen, Eine besondere Rolle spielten die
Reichsstädte in der Reformation, besonders
Ulm, Biberach, Isny, Memmingen, die dem
Speyrer Protest, bzw. dem Augsburger Be­
kenntnis beitraten. Diese Tatsache verliert
etwas an Gewicht, wenn man bedenkt, daß
damals sogar einige österreichische Erzher­
zöge dem neuen Bekenntnis beitraten. Der
Schmalkaldische Konfessionskrieg begann
an der Donau und endete bei Mühlburg an
der EIbe. Er kostete die Stadt Ulm 100000
Gulden Strafe. Die Gleichstellung der Evan­
gelischen mit den Katholischen wurde auf
Österreich und damit auch auf Oberschwa­
ben nicht ausgedehnt; aber Ravensburg und
Biberach blieben paritätisch; letzteres be­
setzte bis ins 19. Jahrhundert hinein seine
Ämter, beim Bürgermeister angefangen, je
mit einem ev. und einem kath. Beamten,
worauf Wieland in seinen "Abderiden" an­
spielt. Im Bauernkrieg spielte Oberschwa­
ben eine doppelte Rolle: Baltrtngen bei Bi-
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berach war das Hauptquartier der Bauern.
Hier verkündete Sebastian Lotzer aus Mem­
mingen die zwölf Bauernartikel, die man
schon als eine Art deutsche Reichsverfas­
sung bezeichnet hat. Schon vorher hatte es
Bauernunruhen um Ochsenhausen gegeben.
Andererseits war der Truchseß Georg von
Waldburg vom Schwäbischen Bund mit der
Niederwerfung der Bauern beauftragt. Er
erledigte den "Baltringer Haufen" bei Leip­
heim, trieb den "Allgäuer Haufen" zurück
und verhandelte mit dem "Seehaufen".
Aber erst in Niederschwaben (Böblmgen,
Sindelfingen, Weinsberg), Unterfranken
(Königshofen) und 'I'hür'ingen (Langensalza,
Mühlhausen) wurde der Kampf blutrün­
stig. Man hat den Eindruck, daß es den bes­
ser gestellten oberschwäbischen Bauern
mehr um politische Rechte ging (die Freien
auf der Leutkircher Heide!), während an­
derswo die soziale Besserstellung Hauptziel
war.

Mehr als ein DrittelOberschwabens war
geistlicher Besitz. Das größte Areal besaß
Ochsenhausen; man merkt es heute noch
an den riesigen Wirtschaftsgebäuden. Wein­
garten, das frühere Reichsdorf Altdorf, war
bis nach Vorarlberg und Tirol begütert.
Diese Reichsabtei (es soll ihm die Doku­
mentenfälschung eines Mönchs zugrunde­
liegen) besaß 1200 Hofgüter. Buchau wird
schon im 9. Jahrhundert als Frauenkloster
erwähnt, wurde reichsunmittelbar , und
dann zum hochadeligen Damenstift. Die
Fürstäbtissin soll mehrspännig nach Re­
gensburg gefahren sein , Seltener erwähnt
findet man das Reichskloster Petershausen
mit beträchtlichen Besitzungen zwischen
Uberlingen und Meßkirch.

(Schluß folgt.)

Schiff aus der Zeit Homers

Als eine gewaltige Fundgrube für Archäo­
logen hat sich das Wrack eines über 3000
Jahre alten Schiffes erwiesen, das auf dem
Meeresgrund vor der türkischen Küste ent­
deckt worden ist. Wissenschaftler stellten an
Hand der Ladung fest, daß das Schiff wahr­
scheinlich im 13. Jahrhundert vor Christi
Geburt gesunken sein muß.

über die Entdeckung berichtete jetzt Ge­
orge Bass auf dem 62. Kongreß des archäo­
logischen Instituts der USA in Hartford. Er
teilte mit, der New Yorker Journalist Peter
Rockmorton habe das Wrack vor Kalp Geli­
donia in der Türkei entdeckt. Es lag in rund
30 Meter Tiefe. Rockmorton hatte mit Hilfe
türkischer Taucher zwei Sommer lang die
Gewässer vor dem Kap abgesucht, ehe er
seinen sensationellen Fund machte.

Bass, der im Museum der Universität von
Pennsylvania arbeitet, berichtete weiter, das
Schiff sei ganz offensichtlich schon über 100
Jahre vor dem Trojanischen Krieg - wahr­
scheinlich in einem Sturm - untergegangen.
An Bord habe sich über eine Tonne Metall
befunden, vor allem Kupferbarren, aber
auch Bronzewerkzeug und -waffen. Anzei­
chen deuten darauf hin, daß auf dem Schiff
eine Art Schmied gewesen sei, der auf der
Fahrt seiner Arbeit nachgegangen sei.

"Dies ist der erste materielle Anhaltspunkt
für die Forschung über Schiffe aus dem ho­
merischen Zeitalter", meinte Bass. "Bisher
mußten wir uns ganz auf die Literatur ver­
lassen. Wir haben auch noch Reste von Nah­
rungsmitteln der Besatzung gefunden ­
Olivenkerne, Knochen eines Schafes, Fisch­
gräten. Wir fanden Siegel, Perlen verschie­
dener Art, Lampen aus Stein und Ton und
Teile des Tauwerks."

, Herausgegeben von der Helmatkundllchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des .Ballnger
Volksfreunds" der "Ebinger Zeitung" und der

..Schmlecha-Zeltung".



Dr, Jürgen Sydow

Französische Einquartierung im Amt Bahngen
um Neujahr 1745

10. Jahrgang

Die Stadt Tübingen hat in der Rechts­
pfl eg e des alten Herzogtums Württemberg
eine besondere Stellung eingenommen. Hier
h atten alle drei Instanzen ihren Sitz: Das
S tadtgericht war n icht nur für Stadt u nd
Amt Tübingen zu st ändig, sondern war zu­
gleich Appell ationsgericht fü r den Landes­
teil ob der S teig , und seit 1514 befand sich
in der Stadt auch das Ho fgericht als oberstes
Gericht des L andes. E s v er steht sich daher,
d aß sich unter den Akten des Stadtgerichts
auch solch e über P roze sse befinden, die si ch
nicht nur auf den engeren Bereich beziehen,
sondern bei Verfahren erwachsen sind, d ie
h ie rher verwiesen wurden oder in zw eiter
Instanz hi er h er gelangten.

Aus di esen Gründen liegt im Stadtar chiv
'I'übi ngen unter den Beständen de s alten
Stadtger ich t s auch ein dickleibiger Akten­
bu nd, der bei ei nem m ehr jährigen Prozeß
erwachsen ist, welcher die französische Ein­
quartierung im Bahnger Amt um die J ah­
reswende 1744/45 beh andelt . Es soll im fol­
genden nicht so sehr der Ve rlauf des in den
Jahren 1747-1750 geführten Ver fah rens
verfolgt werden, sondern es wird im wesent­
lichen von Interesse sein, aus dem vorgeleg­
ten Beweismaterial die Linien des Gesche­
hens jener Tage nachzuzeichnen. Der P rozeß,
der die Bezah lun g einer strittigen Kommiß­
brotlieferung betraf und zwischen de m Ma­
gistrat zu Balingen und der H andelsgesell­
schaft von Johann Ludwig Dollmetsch, Ge­
richtsverwandten, Johannes Meebo ldt, Bür­
germeister, und Johann Michael Hartenstein,
Gerichtsverwandten, sämtlich zu Sulz a. N.,
geführt wurde, wurde am 17. März 1747 an
das Stadtgericht Tübingen verwiesen und
am 30. April 1750 zu Gunsten der Sulzer
H andelsleute entschieden.

Am 7. Dezember 1744 hatten die genann­
ten Handelsleute in Vtllingen mit dem v on
französischer Seite beauftragten Jacob Ba­
ruch Weyl einen Vertrag geschlossen, wo­
n ach sie die Brotlieferungen für die franzö­
sischen Truppen übernehmen wollten, d ie
im Verlauf der Operationen des Österreichi­
schen Erbfolgekriegs in die Herrschaften
Rottenburg und Horb, in die Grafschaft
Ober- und Niederhohenberg sowie in die
w ürttembergischen Ämter Tuttlingen, Ba­
Iingen, Rosenfeld, Sulz und Alpirsbach in
Winterquartiere gelegt würden, wobei ver­
einbart wurde, daß die Truppen jeweils alle
vier Tage ihre Rationen aus den anzulegen­
den Magazinen und Bäckereien abholen
sollten. Nu n rückten zu den Truppen des
Corps Clermont, auf die sich der Vertrag ur­
sprünglich bezogen hatte, noch vier weitere
Regimenter aus Bayer n über Gammertingen
und Trochtelfingen in das Geb iet ein, n äm ­
lich die Regimenter L a R eine, Vintimille,
Bellefond und Dauphin Etr an ger .' Sie waren
zwar auf dem Marsch von den .Un ter n eh ­
mern noch in den ge nannten Or tschaft en
(also im Ausland) für die n ä chsten Tage ver­
pflegt worden, forderten und erhielten aber
gleichwohl im württembergischen Amt nun
nochmals Brot, so daß es zu erheblichen
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Schwierigkeiten kam. Die deswegen durch
Balingen ge stellte Forderung an die Sulzer
Gesellschaft mußte jedoch schließlich abge­
w iesen werden, da diese ihren Verpflichtun­
gen nachgekommen war .

Aus den Aktenbeilagen erfahren wir zu­
nächst die Marschrouten der Regimenter.
Als erstes erschien das Regiment La Reine,
das am 25. Dezember 1744 in Balingen, Geis­
Iingen, Engstlatt, Endingen, Ostdorf, Heili­
genzimmern, I singen und Leidringen lag.
Am n ächsten Tage folgten die Regimenter
Vintimille, Bellefond und Dauphin Etranger,
doch marschierten drei Regimenter weiter,
wäh rend am 27. Dezember Dauphin Etran­
ger endgültig das Winterquartier in Stadt
und Amt Balingen bezog. Von diesem Regi­
ment lagen im einzelnen: in Bahngen 62
Mann, in Ostdorf 36 Mann, in Engstlatt 35
Mann, in Endingen 35 Mann, in Erzin gen
31 Mann, in F rommern 31 Mann, in Dürr­
wangen 34 Mann, in Laufen 35 Mann, in
Onstmettingen 33 Mann, in Tail fingen
33 Mann, in Meßstetten und He ssin ge n
34 Mann. über die weitere Brotlieferung
an diese Truppen hat es anscheinend
keine Streitigkeiten gegeben, d a die Sulzer
H andelsleute Dollm etsch & Co. seit dem Be­
gi nn des Jahres 1745 unter Ei nschaltung vo n
Balinger Bäckereien die Verpflegun g ü ber­
n omm en hatten

über die Verpflegung der Regim enter fü r
den Marsch berichtet u nter de m 18. Mai 1747
Johannes Krafft, Hauptzoller und Ober­
acciser sowie Gerichtsverwandter zu Dorn­
stetten: "Nachdem e im Decembre 1744 vier
frantzösi sche Cavallerie-Regimenter, nah­
m entlich Bellfonds, La Reine, Dauphin
etranger und Vintimille aus Bayern in das
Württenbergische und zwar in die Stätt und
Ämpter Bahlingen, Eb ingen, Duttlingen, Ro ­
ßenfeld, Alpirsbach und Sultz in die Winter­
quartier einmarchirt und damahls Herr
Doll metsch und Consorten in Sultz vorhero
die Verpflegung anderer frantzösischer Re­
gimenter, welche allbereiths im Hechin gi­
sehen um Bahlingen herumb gelegen und
von letzterem Orth auß verpflegt worden,
entreprennirt gehabt, so ist von dem da­
mahls in Duttlingen gelegenen frant zösi­
sehen comandirenden General Meaubourg
der Befehl an ob gedachte Entreprenneurs
ergangen, disen vorermeldten 4 Regimen­
ter auf der Alb in denen Stationen Trochtel­
fingen und Gamerdingen das Brodt auf Ul ­
timo December zu fourniren. Dises nun zu
bewerkstelligen und alle Confusion, auch
Erpreßungen zu verhüthen, haben bereiths
gedachte Herr Dollm etsch u nd Compagnie
Unterzogenem die Commission gegeben, sich
nacher schon ermeldten Orthen zue verfü­
gen und die Veranstaltung zue Bachung des
Commissbrodts zue machen, welches auch
alles in richtigen Stand gesezt u nd diese n
4 Regimenter das Brot den 24., 25. und 26.
December ab gereicht wo rden, worauf d ann
selbige in ihrene angewiesene Quartier ein­
gerücket und erstmahls das Brodt vo n denen
mehrbemeldten Entreprenneurs den I ten

Nummer 7

J ann. 1745 ordentlich von den angeste ll ten
Bachereyen, und alßo auch zue Bahlingen,
allwo auch die um Heehingen h erum gele­
gene frantzösi sche Trouppen das Brot ge­
holdt, empfangen,"

Die französischen Truppen, die im Kampf
gegen Ö sterreich einen siegreichen Feldzug
in Süddeutschland hinter sich hatten, be­
st an den au f einer Verpflegung im Amt Ba­
Iingen trotz der bereits verabreichten Ra­
tionen. So berichtet der Vogt Martin Raw
von Dürrw angen am 20. Juli 1745 an das
Oberamt Balingen: "I ch berichte Sie w egen
denen Franzosen, die wir im Winterquartier
gehabt haben. Erstlich h aben wir sie über­
gekommen den 27ten Decembr is. Da haben
wir den 28ten Decembris den Christian Stro­
bel mit einem K arren hi erin geschickt au f
Balingen, der hat soll en Brod hohlen, aber
er hat keines bekommen. Den 29ten ist
Hanns Martin Herre nein gefahren und hat
gehohlt d as Brod zu Bal ingen, So haben wir
in dem gemeinen Fleken d enen Franzosen
von dem 29ten December an all en 4 Tag
ein en Karren ode r Wagen zu m Brod ge ge­
ben auf Bal ingen, thut zu sam en 26 Pferd
bis dato den 7ten April (Anm.: anscheinend
das En de der Einquar tier un g). Von denen
26 Pferden gehen 2 ab, di e da kein Brod
überkommen h aben ; die Becken haben kei­
nes gehabt."

Wesentlich deutlicher wird das Gesche­
hene aus einem Bri ef des Oberam ts Balin­
gen an den Exped itionsra t Bengel zu Su lz
vo m 30. Dezember 1744: "Es h at uns n euli ch
der Herr Burgermeister Meebold in seinem
Hier seyn die gewiese Versicher un g geg eben,
d aß er als Entreprenneur die Brodbacherey
vor die in Statt und Amt einquartirte fran­
zösische Miliz dergestalten bestellet habe,
daß vom 28ten hujus labentis an das Brod ,
was die Statt und untere Amtsorth betrifft,
allhier in Balingen bey seinen ged ingten
Beckhen, vor die übrige obi ge Bergcrth
aber zu Ebingen richtig zu empfangen seyn
werde. Weilen aber die Bacherey zu Balin­
gen so schlecht bestellt, daß sie keinen Fort­
gang hat, mithin allbereits ein Brodmangel
erscheinet, und zu Ebingen noch gar n ie ge­
bachen worden , wodurch nichts a lß Con­
fusion entstehet und der Last auf die ohn­
schuldige Quartiersleuthe redundiret, wel­
ches dem Herrn Entreprenneur zu schweh­
rer Verantwortung ausschlag en wird, a ls
ersuchen w ir Eur Hochedelgestrengen etc.,
ihme Herrn Meebolden mit Nachtruckh zu
in tim iren , daß er sich ohne An st and hier­
hero verfügen und seine Sache in be ssere
und richtigere Weeg einleiten solfe, aller ­
maßen wir uns zum voraus declariren, daß
wi r be y allen dabey vorlaufen den F ehl ern
uns an sein e P ersohn h alten, au ch ni ch t ge ­
statten werden, daß die auswertige Orth­
sch aften durch kostbahre Ab hohlung des
Brodts Be schwehrnuß leyden dörfen . . "

Am 19. November 1748 sa gte n die Bulinger
Bäcker J oh ann es Schmidt, Jacob Hanßis,
Hanns Jacob Ehinger und Phili pp J acob
Englfridt aus: "Subsignirte Beckheri von
-B ah lingen attes tiren bey ihren burgerlichen
Pflichten, daß, da das französische Cavalle­
rieregiment Dauphin etranger den 27ten
Decembris 1744 in Statt und Amt Balingen
in das Quartier eingeruckt, in denen erstern
Tagen sie von den en S ul zer Brodlifferanten
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Graf Sigmund von Hohenberg (1404-1486)
Von Dr. Walter Stettner

Herrn Dollmetschen et Consor ten ni cht m it
genugsam Meel versehen gewesen, daß sie
d enen Franzosen aller Orthen das Bro d an­
schaffen können, wie dann der eine von
ihne n, H an nß J a cob Eh in ger, in der Noth
b ey 20,Sch. ai gene Früchten vermahlen und
davun an einige Bahlinger Amtsor th Brod
gebachen, dahingegen die andere Be ckhen
solches zu thun n icht im Stand gewesen
seyn, m aßen sie, die Be ckhen, vorhi n den
A ccord (A n m .: es handelt sich um einen
Vertrag von Dollmetsch mit den Bali ng er
B lickern vom 18. Dezember 1744) mit Her rn
Dollmetschen und Compagnie nur auf die
F ranzosen gehabt, so im Hechingischen ge ­
legen, und wie obiges Regiment hi er einge­
ruckt, seye bey ihnen vor d ises von den Lif­
feranten noch ke ine Be stellung gemacht ge ­
w esen, wie dann, da man von Bahlingen aus
sich zu Sulz über den Brodmangel be­
schwehr t, in etlich Tagen nach der Einrük­
kung, nehmlich den 2ten Januarii 1745, des
Herrn Dollmetschen Dochtermarm Herr En­
ge l erst hi ehero gekommen und die Anstalt
bey ihnen a llen ge m ach t h abe. Auch atte­
stiren insonderheit derJohannesSchmid und
Philipp Jacob Engelfried, daß sie Herrn
Bürgermeister Mebolden, da er der Quar­
t ie rsrepartiti on halber den 26ten Decembris
1744 hier geweßen, in des Cronenwirths
H auß gefragt, ob er und se ine Mitlifferan­
ten auch denen Leuthen, id est dem Regi­
ment Dauphin etr anger, Brod lifern und wie
sie, Beckhen, sich dißfalls zu verhalten ha­
ben , wo rauf er geantwortet, es seye noch
Zeit genug, m an werde es ihnen schon
sagen ."

=m ganzen scheint sich also abzuzeichnen,
daß di e Sulzer Handelsgesellsch aft wohl ihre
Lieferungsverpflichtungen im wesentlichen
erfüllt hat, daß sie aber Stadt und Amt Ba­
Iingen, wie ausdrücklich fe stgestellt wird,
ni cht gen au informiert h at und d aß ' zud em
die zu sätzliche Aufgabe der Versorgu ng vo n
vie r weiteren Regimentern die Brotliefe­
r anten ni cht völlig vorbereitet traf, so daß
es vorübergehend zu Schwierigkeiten k am.
Anderers eits waren sie für die zusätzliche
Abgabe von Brot in Balin gen, welche die
Sch wierigk ei ten ja noch wesentlich verstärkt
h atte, nicht verantwortlich zu machen. In
der Klage der Balinger hat aber noch etw as
a nderes mitgesch w ungen, was n u r an einer
S telle deutlich wird, mit der dieser Bericht,
der sich bemüht, die Akten im wesentlichen
selbst sprechen zu lassen , sch ließen soll. Am
21. November 1748 machte der Stadt- u nd
Am tspfleger zu Balingen, Theod. F r id . Hopf,
n äm lich folgende Aussage:

"Nachdem e in de r vor dem Löbl. Remis­
sions-Gericht zu T übingen anh ängigen
R echtssache, pto. Indem nisa tion is sich hal­
tende zwi schen Statt und Amt Bahling en ,
K lägern , an einem entgegen und wider die
ehmalige französische Entreprenneurs, Her­
r en Dollmetsch, Mebolde n et. Conss. zu Su lz,
(Beklagten), am andern Theil , dem k lagen­
de n Statt und Am t in den geg nerischen Du ­
p licis zersch iede ntlich vo rgeworfen wird,
daß

1) subsignirter den Accord w egen de r
Brodliferung m it de m französischen Com­
m issaria t anfangs sch ließen helfen, m it hin
S tatt und Am t den Tenor deß elben und, w ie
solcher zu interpretiren seye, von m ir h abe
bekannt seyn m üßen ;

2) daß jenes durch m eine Anzaige als ge­
w eßten Marchcom missar ii auch den ganzen
Geh alt diser Trouppes wißen, folglich sich
hätte prospiciren k önnen , sofor t es über­
flüssig gew eß en w äre, dieselbe au ch ex parte
der Entreprenneurs zu avisiren; fe rners daß

3) ich von dem Accord m alcontent wieder
desisti ret h ab e, w eilen ich vor mich und
einige verkappte Magistratspersohnen den
Antheyl der Verpflegung nicht nach Wunsch
erhalten h abe.

Als attestire hierauf zur Steuer der Wahr­
heit, daß

1) derjenige Accord, w elchen ich mit dem
französischen Commissaire munitionaire, de

la Salle, wegen der Brodverpfiegung einiger
französischen Trouppes gemacht, auf keine
andere als lauter österreichis che, von Daut­
mergen bis Fridingen an derDonau liegende
Orthsch aft en sich er st reckt habe; hinfolglich,
da keine Crayses- oder v ielm ehr württem­
bergtsehe Orth darunter begrifen gewesen,
so habe ich ni cht nöthig gehabt, jemanden
diß Orts nur die ger ingste Notiz von einem
getrofenen Acc or d zu geben. Nachdeme aber
die französische Generalite in Villlngen der
Ve r pflegung halber andere Disposition m a­
che n und mich nach Villingen berufen laßen,
so habe ich meinen getro fen gehabten Ac­
cord durch F ri derich Treschern von B ah lirr­
gen dahin über br ingen und durch selbigen
declarire n laßen , daß, wann nur ein Mann
königl. fr anzösischer Trouppes in den hoch­
löb l. Schwäbischen Crayß oder dißeitige
hochfürstl. w ürttembergische L ande ge leg t
und die Verpflegung vo r selbige vo n mir be­
gehrt werden sollte, ich lieber di e auswär ­
tige Ver pflegung auch dahinten laßen, und
da der französische Hauptentreprenneur,
Jud Jacob Weil, nur einen und n ich t 2 Ac ­
cords schließen wollen, nach welchen die
Trouppes in Ober- und Nieder-Hochber g
und in denen ang ränzend en Crayßorthe n ver­
pfleget werden sollen, so konnte es anderst
n icht seyn, als daß ich, weil H . Dollmetsch
von Sulz sich hierzu a nheischig m achte und
würcklich accordirte, durchfallen m uß te.
Unter was Bed in gnu ßen aber derselbe sich
einge laßen, habe ich nicht wißen , viel weni­
ger Statt und Amt oder jemand anders etwas
davon sagen können, weil nicht ich, sondern
Friderich Trescher von Bahlingen in Villin­
gen gewesen, da mit Herrn Dollmetschen
accordiret worden, man au ch erstern, d a der
mit mir getrofen geweßte Contract vo rhero
annullirt worden, nicht dazu genommen.

2) Begreife ich die jenige Met amorphosin,
nach welcher die Herren Entreprenneurs
mich in d er Persohn des Herrn Amtsschrei­
bereysubstituti Wagners von Maulbronn.

Die Ausführungen von Kurt Wedl er über
Leben und Wirken Graf Sigmunds von Ho­
henberg (HkBl. 31. Mai 1963) und L. Schmids
Geschichte und Urkundenbuch der Graf en
vo n Hoh enberg la ssen sich in einigen P unk­
ten ergänzen.

Schon in de n 40er J ahren hat wo h l Graf
Sigm und in unserer Gegend gewohnt , denn
1447 besiegelte er zu sammen mit dem in
Ebingen ansässigen J unke r R enhart von
Melchingen und de m Balinger Schultheißen
Auberlin Sätzlin einen Vertrag, in dem der
Ebinger Bürger Konrat der Bi eker sei nen
großen und kleinen Zehnten und etliche
Güt er zu Stein hofen an das dortige Gottes­
haus ve rkaufte. Der Bieker nennt in der Ur­
kunde den Grafen "meinen gnädigen Herrn"
(Dom. A. Sigm . Hechg. K. X VII 24, 110).

1451 besiegelt Graf Sigmund mit Heinrich
von Ow von Bodelshausen und dem Baliri­
ger Schultheißen Auberlin Sätzlin einen
Verkaufsbrief, d urch den ein Gut zu Kaise­
r ingen von Konrad Kuoman, Bürger zu Ba­
Iingen, an den Ebinger Bürger Heinrich Rü­
ber üb ergeht (Hohz. Jh. 1959, S. 100).

1455 schlichtet Graf Sigmund im Auftrag
Graf Ulrichs von Württemberg zusamm en
mit dessen HofmeisterWolff von Neuhausen,
Hans Leut rum von Ertingen, dem Stuttgar ­
tel' Vogt Werner Lutz und dem Balinger
Schultheißen Conrad Brendlin Streitigkeiten
zwischen Schultheiß und Richtern zu Ebin­
gen einerseits, Bürgern und Gem einde zu
Eb ingen andererseits. Die Mitwirkung der
Gemeinde in fin anziellen und anderen Fra­
gen durch jeweils vier Vertreter wird im
"Viererbrief" festgelegt und d am it die Herr­
schaft einer kleinen Ober schich t -einge­
schränkt (WR 8253).

Im Jahr 1456 bekom m t der Ebinger Vogt

welcher die erste Brigade derer 2 Regimen­
ter La Reine und Vintimille Crayses wegen
geführt, verwandlen wollen, keinesweegs,
sondern ich befande m ich auf Citation von
demselben als Deputatus von Statt und Amt
Bahlingen in Gammertingen, um das Nacht­
quartier auf den gefolgten Tag m it ihm
richtig zu m achen, und sobald ich m it sel ­
bigem fer ti g war, so gienge ich wieder in
aller Eyl zurückh, und w eil gedachter Herr
Marchcommissarius vo r weiter n ichts als die
blose Logie so rgte, so fragte ich auch n icht
darnach, werBro d ans chafe oder bisher an­
ge sch afft habe ;

3) muß ich als ein ehrlicher Ma n n vor eine
Unwahrheit declariren, daß ein einziges
Magistratsm embrum oder ei n andere r
Mensch vo n B ahlingen von eine m getrofe­
n en Accord zw ischen m ir u nd dem französi­
schen Commissari at nur ein Wort gewüßt,
zu geschweigen Theil daran gehabt od er be­
gehrt habe. Auf gleichem Oh n gr u n d beruhet
aber auch, wann die Herren Entreprenneurs
vorgeben, ich h abe m alcontent de n Accord
verlaßen, m aßen di e Ursach e, warum ich mit
denen Herren Entr eprenneurs nicht an­
stehe n mögen , oben angezeigt ist, ohner äch­
tet der H auptliffer an t, J ud Jacob Weil , in
meiner Abwesenheit denenseIben angedingt
hat, daß, w ann ich Theil an ihrem Ac cord
wo lle, mir der 6te Theil solle vorbehalten
seyn"

Diese Aussage dürfte woh l kaum anders
auszudeute n sein, als daß hier doch auch
K onkurrenzbestrebungen und di e Ver ä rge­
rung, aus dem Geschäft ausgeschaltet wor­
den zu sein, eine R olle m itgespielt h aben . Es
kann aber kein Zweifel sein, daß di e Akten,
von denen hier die Rede war, auch wenn sie
gemäß ihrer Eigenar t als Beweisstücke für
einen Prozeß nicht alles Wün schensw er te
sagen, recht interessa n te Einblicke gerade
in die De tails der französischen Einquartie­
rung um Neujahr 1745 vermitteln können.

Renhart von Melchingen Streit mit den
Knechten Graf Sigmunds wegen des Geleit­
rechts. Diese bestreiten seine Befugnis, den
oberen Städten Konstanz, Über lingen, Lin­
dau, Pfullendorf und anderen Leuten Geleit
zu geben; sie wollen das Geld v erdienen.
Der Vogt schreibt a n Gr af Ludwig vo n
Württemberg, er geleite in de ssen Namen,
damit seine "Her r li chkeit desto förderlicher
gehoben" werde; er selbst habe n ur den üb­
lichen Nutzen des Gelei tmanns. Ma n w ir d
annehmen dürfen, daß die Knechte ni cht
eig enmächtig handelten, sondern im Auf­
trag Graf Sigmunds, Rechtslage und Ent­
sch eidung sind unbekannt (WR 8254).

Lehrreich für die Rechtsverhältnisse von
Leibeigenen ist eine andere Urkunde aus
demselben J ahr, die Graf Sigmund siegelt:
Zwei Leibeigene des Grafen J os Niklas von
Zoll ern , Antonius u nd K onr ad die Müller,
dürfen das Land verlassen und nach Ebin­
gen ziehen. Aber Stadtluft macht sie nicht
'fr ei ; die Müller geloben vielmehr, auf An­
forderung u nverzüglich u nd unwiderspro­
chen wieder in die zollerische Herrschaft zu­
rückzukehren, nicht ohne Zustimmung ihres
Herrn von Ebingen anderswohin zu ziehen,
außer Lands jährlich 2 Pfd H eller als An­
erkennung ihrer Leibeigenschaft zu zahlen
und beim Tod ihres Herrn den Hauptfall zu
geben (Dom. A. Sigm ar , Hechg. R. 103, 146).

Nachdem Gr af Sigmund durch Kauf im
J ahr 1463 Herr von Ebingen und Winterlin­
ge n geworden war und im herr schaf tlichen
Haus Wohnu ng genommen hatte, war er auf
die Sich erung seines Besitzes bedacht . Er
schloß d aher 1468 einen Bund m it einer
größeren Anzahl anderer Her ren (den Gr a­
fe n Eberhard und J örg von Werde nberg, J os
Nikla s u nd Eitelfrit z von Zollern, Eberhard
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zu Sonnenberg, den Freiherren Werner,
Hansw erner und Gottfr ied vo n Zimm ern
und J örg .von Gundelfin gen und den Ri ttern
J örg Truchseß von Waldburg u nd Berthold
von Stein) , der den Frieden in ihren Ge­
bieten gewährleisten sollte (FUB VINr. 285).

Ei ni ge Male is t Graf Sigmund als Schlich­
te r tätig :

1464 in Hechingen zu samm en m it Graf J os
Niklas vo n Zollern wegen Veringen (Pf. A.
Veririgen); 1467 m it H ans vo n Ti er berg zwi­
schen zwei Herren von Hausen (a , d . Don au)
und zwei Herren von Herrfingen (Weren­
w ag) (ZGORh 1913 m 25), und 1469 siegelt e
er mit anderen 'Her ren fü r Martha von Hau­
sen (ebda m 26). Al s Bü rge für ein Leibge­
ding de r Barbara von Ow, Tochte rHeinri chs
vo n Ow sel., wird er 1464 genannt (A 55).

Unter dem Dr uck einer gewalt igen Schul­
denlast hatte Graf Ulrich vo n Wür tte mberg
im J ahr 1463 Ebingen die Stadt und Win­
terlingen das Dorf de m Grafen Sigmund
überlassen , sich jedoch das Recht de s Wie­
derkaufs vo rbehalten. Sigmund und seine
Gemahlin sollten im H aus de r Herrschaft
ihr L eben lang Wohnung haben. Wi e sehr
sich jedoch die W ürttemberger noch immer
al s Herren Eb ingens und auch des Schlosses
fühlt en, zeigt die Tatsach e, daß sie im Jahr
1468, als Sigmund Besitzer Ebingen s war,
Elisabeth, Markgräfin von Brandenburg.
die Gemahlin Eberhards de s Jünger en, als
Un ter pfand u . a. auf "Ebingen die Stadt und
auf unser Haus und H ofstat t darin gelegen"
verwiesen ; Gabelkofer bemerkt dazu (LB
cod hi st. fol. 22): da doch Graf Sigm und de
Hohenberg und seine Gemahlin Ursula de
Rätzuns in dem Haus ihr Leben lang leib­
gedingsweise ihre Wohnung haben" (danach
auch Steinhofer u. a .)

Der Rückkauf Eb ingens durch die Würt­
te mberger ist w ohl von Graf Sigrnund ver­
anlaßt wo rden, der möglicherweise in Geld­
not war , hat er do ch eben in jenem J ahr
n ahezu 2000fl. aufgenom men (LB cod . hi st.
fol. 757). Doch dürfte er in den letzten Jahr ­
zehnten seines Le bens keine Ge ldsorgen
mehr gehab t h aben, denn di e Gr afen vo n
Württemberg hatten einmal 50 000 fl. Schu l­
den bei ihm und se iner Gemahlin, eine ge­
waltige Sum me fü r jene Zeit; im Jah r 1487
war davo n noch ein Rest von 1575 fl , zu t il ­
gen, für di e sich Graf Eberhard der Ältere
gegenüber zw ei Schenken vo n Limburg,
wohl Enkeln Gr af Sigmunds, verbürgte.
(A 55)

Die Württem berger hatten das Lösegel d
für Ebingen ni cht selbst aufgebracht , son­
dern mindestens teilw ei se von den Bürgern
in Bahngen und Ebingen vorg es tr eckt be­
kom m en. Zum Dank d afür versp r achen sie,
die Städte Balingen und Ebingen und das
Schloß (und ·die H errsch aft ) Schalk sburg
"zu ewigen Zeiten nimmermehr vo ne inander
zu versetzen ... , sondern die obengenann ­
ten Städte und Schloß Balingen, Ebingen
und Schalksburg unverändert beieinander
zu lassen", außerdem sollten B ulingen und
Ebingen nie mehr geschatzt werden, w äh­
r end die Balinger ihrerseits in Winterlingen
den 20. Pfennig einziehen durften (WR 1595
und Balgr Vertragsbuch),

Im Jahr 1484 entst and ein St reit um die
K astvogtei über das Kloster Zwiefalten
zwischen Württemberg und Österreich. Bei
diesem Anlaß wurde Graf Sigmund zwei­
mal vernommen. Da erfahren wir, daß er an
Pfingsten 80 Jahre werde, so daß sein Ge­
burtstag auf Pfingsten 1404 anzusetzen ist.
Er sagt vor einem Notar aus, er wisse von
keinem anderen Schirm und Vogt als dem
Herrn von Württemberg. Solange er in Ba­
lingen Vogt gewesen sei, habe er wie andere
(württ.) Vögte die L eu te des Gotteshauses
je nach Verschulden an L eib oder an Gut ge ­
straft. Der Abt habe nichts unternommen,
ohne es ihm angekündigt' zu h aben. Wenn
er etw as Hochgerichtliches zu schaffen ge­
habt habe, so habe er das immer ihm als
Vogt übergeben. So habe er, Graf Sigmu nd,
z. B. einen Schmied aus Tigerfeld in Balin-

gen mit dem Strang hinrichten lassen. Noch
vor wenigen Jahren, als er zu Ebingen
w ohnhaft gewesen, habe er da einen Mann
aus H ayingen, der dem Gotteshaus gehörte,
um 40 fl. strafen la ssen. Der Abt habe auch
ihm al s Vogt Korn und Haber geliefert.

Des Grafen Aussagen werden durch die
einiger seiner Leute ergänzt : Hans Fischer,
gen, Knechth äns , geb, in Wildberg, 46 J ahre
alt, bei Gr . Sigmund erzogen, 100 fl. Ver­
m ögen, sa gt u . a .: Wenn der Abt ungehor­
sa m e Leute hatte, so fing sie Gnif Sigmund
durch seine Knechte und führte sie in die
Städte u nd Schlöss er der Herrschaft Würt­
temberg ; hatten di e Herren von Württem­
ber g Sorge wegen des Klosters, so legten sie
Leute zur Beschirmung hi nein.

Dietrich Ri eber, geb. in Eb inge n , seit 40
J ahren in B ali ngen wohnhaft, 60 J ahre alt,
1000 P fd . Verm ögen : er erinnere sich, daß
vor 20 J ahren ein Schmied aus des Abts vo n
Zwiefalten Gericht nach Balingen geführ t
und da du r ch den Vogt Prendlin m it dem
Strang gerichte t wor den sei.

Auber lin Sätzlin, geb . in Balingen, 50 ·
Jahre alt, 300 Pfd. Verm ögen: Er h abe oft
den Abt bei Graf Si gmund ges ehen, der da­
m als Vogt vo n Balingen war. Wen n de r Abt
etwas wegen seines Gottesh auses hatte,
schickte er zu Graf Si gm und, der dan n alle­
weg als Vog t nam ens der Herrschaft Würt­
te mberg willig gewesen sei.

Hans Bernecker, geb. in K irchberg, 56
Jahre, wohnte 46 Jahre bei Gr af Si gmund,
600 fl. Vermögen: Sein Herr h abe dem Got­
teshaus immer getreu Beista nd geleistet;
waren ihm die H ändel zu groß und schwer ,
so berichtete er an die Her rschaft Wür ttem­
berg, De r Abt habe sei nem Herrn jährlich
5 fl, und 10 Malter H ab er als Vogtrecht ge­
geben. (WR 4866)

In den letzten Jahren se ines Lebens war
es wohl mit des Grafen Gesundheit n icht
zum besten bestellt, denn scho n 1480 war
ihm für seine Behausung ein Tragaltar be­
willigt worden, so daß er nicht mehr in die
Martinskirche oder die Frauenkapelle zu
gehen brauchte. (FD A 1940)

Die Ebinger bewahrten Graf S igrnun d ein
gutes Andenken, nicht bloß wegen seiner
P ers ön lichkeit, zu de r die Zimmer ische

Oberschwaben /
(Schluß)

über das Kloster Schussenried wird noch
zu reden sein. Ein Abt von Blaubeuren war
p äpstlicher Beauftragter für die Anerken­
nung der Universität Tübingen durch den
P apst. Ander erseits stellte ein H erzog von
Wirttem berg d as Kloster Zwiefalten auf
ziemlich robuste Art ,.unter seinen Schutz",
indem er höchsteigenhändig die F ahne eines
Erzh erzogs von Tirol herunterriß. Der Klo­
sterbesitz von Marchtal erstreckte sich bis
n ach Buchau. Die Donau war eine Art stra­
t egi sche Linie zwischen Öster r eich und
Wirttemberg. Oberschwaben hatte jahrhun­
dertelang zu Österreich gehalten u nd mußte
dafür - wirttembergisch werden, als Na­
poleon das große Schlachten der kleinen
Staaten durchführte. Zuer st kamen die
Kleinsten auf die Opfer bank: die v ielen
Freiherren und Barone, die wir h ier gar
nicht alle aufzählen können. Auswärtige
Grafen und Herren, die links d es Rh ein s
etwas an Frankreich verloren hatten, wur­
den hier entschädigt: badische Markgrafen,
n assauische Grafen, ein Metternich, ein
Schaesburg, ein Sternberg, ein Quadt. We­
nige Jahre danach, . nämlich 1806, ver ­
schwanden auch si e und m it ihnen die seit­
herrgen Grafen, R ei chsstädt e und Klöster.
Auch di e Waldburger. Zum T rost d urften
sie sich b al d danach "Württemberger" nen­
nen, denn der dicke König Friedrich in
Stuttgart wollte n icht mehr an das böse
Wortspiel "Wirt im berc" erinnert sein.
Oberschwaben wurde zu einem T eil jenes

Chronik sagt, er sei der Ursura von nützuns
ein Gemahl nach ih rem Wunsch, denn er se i
holdselig, sittig und fromm gewesen. Dies
Lob habe er auch mit unter die Erde ge­
bracht, es habe ihm nichts gemangelt a ls
männliche Leibeserben. Die Ebinger ve r ­
dankten dem Grafen angeblich auch recht­
liche Vorteile, eine Auffassung, die sich in
zahlreichen württ. Chroniken und Be sch rei­
bungen niedergeschlagen hat ; ich zitiere da­
für J. Frischlin (um 1600): "Dieser hat ihnen
(den Eb ingern) alle Regalia und Jurisdiktion
zu kaufen gegeben um Erhaltung seines Le­
bens, w elches er zubrachte in ihrem Spital,
der noch zu Ebingen ist, w ar ein Schloß". _
Dabei ist keines der vielen uns faßbaren
Privilegien auf unseren Grafen zurückzu­
führen!

Noch etw as ander es band die Ebinger an
Graf Sigmund : Sie behaupteten, n ach des­
sen Tod freiw illig württembergisch gewor­
den zu se in, so daß sie eine Bittschrift u m
Bestä ti gung ihrer Privilegien im J ahr 1793
mit folgenden Worten einleiten konnten:
"Von den ältesten Zeiten her hat die hi esige
Commun Rechte und Immunitäten anzu­
sprechen, durch die sie sich vor anderen
Städten Württembergs besonders auszeich­
net, Rechte und Immunitäten, die sich vor­
zügli ch auf die freiwillige Unterw erfu ng
dieser Stadt u n ter den Schutz de s herzogli ­
chen H auses Württemberg gründen" (A 206
B ü , 1863). Di ese r "Mytho s" des 16. oder 18.
J ahrhunderts ke hrt in vielen anderen
Schriftstücken, die di e Ebinger n ach Stu tt ­
gar t ri chteten, w ieder; auffallenderweise ist
er vo n dort n ie wide r legt worden.

Im 1880 abgebrannten Ebing er Spi tal,
dem einstigen Wohns itz Graf Sigmunds, 'war
unten eine Kapelle gewesen; über de ren '
großem Tor standen auf der Innenseite die
drei .Wappen Württembergs, Ebingens und
der Ur sula von Hohenberg, geb, von Rät­
züns, der Gemahlin Graf Sigmunds mit der
Jahr eszahl 1488. (LB cod . hist. fol. 757). Sie
ko nnten noch um 1800 die Ebinger an Graf
Sigmund von Hohenberg erinnern, dessen
Persönlichkeit und Bedeutung für Ebingen
und seine Umgebung durch di esen Beitrag
noch etwas mehr ins Licht gerückt werden
sollte.

Von Hans Müller, Ebingen

"N eu-Württemberg", d as als erwo rbene
Provinz b ehandelt wurde und auf welches
das gute alte R echt nicht m ehr angewendet
wurde. Freilich war auch hier wieder ein
Trost insofern, als es die Altwü r tt em berger
auch verloren. Nun waren also die alten
Schwaben und die neuen (besser gesagt die
ganz alten, n ie fränkisch infiltrierten) bei­
einander, und es brauchte seine Zeit, bi s sie
sich aneinander gewöhnten. Zu dem be­
kannten Volkslied "Drunten im Unterla nd",
wonach "droben" nur Schlehen wachsen,
kam ein Gegenlied "Droben im Oberland"
von Knapp, in welchem es heißt, daß m an
"drunten" von lau ter Sicheln und Sensen
die Frucht gar nicht sehe, daß da gar kein
Platz sei und man nicht warm w erden
könne, "weils so viel Beattelleut und so
viel Schreiber geit" ! I nzw ische n haben sich
die Oberschwaben m it dem Meisten abge­
funden . Wenn sie Besondere sind, so dürfen
wir es ihnen ni cht als Dickköpfigkeit an­
rechnen, (das soll es anderswo auch geben!)
sondern u ns doch einmal die Mühe nehmen,
d ie Bes ond erhei ten ihr es Gr und und Bo­
dens und ihrer Geschi chte zu s tudieren.

Statt geschraubter Definitionen soll die
Art der Ei ngemein du ng Ob ers chw abens
li eber an einem Beispiel gedeutet werden.
Der betr ä chtliche geistliche Besitz kam an
Württemberg zuerst ob erhoheitlich, dann
aber auch zu m Teil besitzrechtlich. So er­
ging es auch dem Kloster Schussenried.
Zuerst wollte man daraus eine Heila nstalt
machen (was dann später auch geschah,
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Ein Reichsheer belagert Meersburg im Iahr 1334
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Von Kurt Wedler

heute psychiatrische La nd esa nstalt); aber
für di e r iesigen Räumlichkei ten gab es ga r
n icht genügend Irre im L and e. Al so en t­
stand auf allergnä dig st en Erlaß se iner Ma­
jestä t - ein Ei senschmelzwerk. Hohenzol ­
lern (das Napoleon wegen der Ehe eines
s einer Marschälle mit einer hohenzolleri­
schen Fürstentochter verschont hatte) be­
saß sein kleines R uh r geb iet in L au cher t ta l,
die Fürstenberger ein ebensolches in Blum­
b erg-Zollh aus. So mit mußte natü rli ch
Württemberg dr ei Min ia tur-R uh rgebiete
haben, eines in Wasseralfingen, ei nes in
Ludwigstal bei Tuttlingen u nd nun das
dritte in Schussenried. Hier feh lten zw a r
sämtliche Voraussetzungen: Erz, K al k,
Holzkohle und Fachleute. Aber was küm­
mern einen kö niglichen Fabr ikbes it zer
solche Baga tellen? Er li eß das Bohnerz aus
der Alb herauskratzen und nach Schussert­
r ie d führen. Ein Bohnerzaufseher hattezu
kontrollieren, ob kein Loch zu geschüttet
w ürde, solange noch einige braune Knollen
d ar in w aren. Auch der K alk als Schmelz­
flußmittel kam von der Alb. Brennmaterial,
d . h. damals Holz bzw. Holzkohle w urde
von weither herbeigeführt , b esonders d ie
gute Buchenholzkohle von der Alb. Be-

Seit Urzeiten und bis in unsere Gegen­
wart herein sind Willkür, Eigen sinn, Un­
duldsamkeit, Egozentr ik , Machtstreb en und
andere individualistische Grundzüge der
Menschen die Ursache u nzähliger S trei t ig­
keiten und unsinniger Kriege gewesen. Feh­
lende Ei nsicht, Gel tungsdrang. kleinliches
und einseitiges Denken haben mitgewirkt,
um Kompetenzschwierigkeiten zu Kom­
plexen auszuweiten, die auf dem Weg der
Machtprobe zur Lösung gebracht wurden.
Unser heutiges Wettrüsten zielt ebenso wie
seit den Anfängen der Menschheit auf diese
Gewaltanwendung hin, auf das Recht des
Stärkeren, das im Grunde nichts gelten läßt
als die eigene Macht. Diese primitiv mensch­
liche Sphäre, in der der Agressive den De­
fensiven hochtreibt im Rüsten"und in der
Bündnispolitik sollte längst überwunden
sein, ihre Methoden sind im Grunde genom­
m en ein kl ägliches, menschenunwürdiges
Sn~ ,:, '

.. unserer Heimatgeschichte hat sich im
14. J ahrhundert ein solcher, wenig bekann­
ter und unrühmlicher Streit zugetragen, der
sich im Rahmen der Kompetenzschwierig­
keiten zwischen P apst Johannes XXII. und
K aiser Ludwig IV., der Bayer, abgesp ielt h at.
E s ist der sog. K onstanzer Bi schofs-Streit,
d er um die Nachfolge des Bi scho fs Rudolf
von K on stanz nach dessen Tod im Jahr 1332
entbrannte.

. n de r Handschrift des Christoph Schult­
h ais "Coll ect aneen zur Geschichte der Stadt
Constanz" heißt es: "Na ch Absterben Bi­
schoff Rudolffen wurden zum Bi schoff er­
welt, der ein was Herr Albrecht, grauffe zu
H ohenberg. Chorherr zu Costantz. Der ward
v on ettlichen Hern erwelt, so hir nit Resi­
dentz hatten, als von Fürstenberg. von Fri­
burg und von Strasburg, Grauffen, vnd auch
Albrechten, Winschenk von Winterstetten,
g enannt Birnberg. Und das geschah den an­
dern Thomherren, so hir saßen, zu leid.
Die h atten Her Nielaussen von K ätzingen,
ein geboren Hoffmaister von Frowenfeld
zu Biseh off erwelt; der was ein Ch orherr
vnd ein Verweser der Kilchen zu Augspurg" .

.=leI' genannte Graf Albrecht (Albert V.)
v on Hohenberg war der Enkel des bedeu­
tendst en Hohenbergers, Albert 11., des aus ­
gezeichneten Staatsmannes, begehrten Feld­
herrn, berühmten Minnesängers und Schwa­
gers K ai ser Rudolfs von Habsburg, Und er
w ar der Sohn Rudolfs I. von Hohenberg. der
als gewalttätiger Graf sein Besitztum an-

t r tebsleiter, Aufseh er und F ach arbeiter be­
order te m an vo n Ludwigstal, von Wa sser­
a lfi ng en u nd von d er kl einen Schmel ze Har­
r as im westlichen Bäratal. Nur die vierzig
Hilfsarbeiter waren or tsansässig . Immer­
hin war Schussenried dankbar dafür Ein
Teil der K los tergebäude ga b Wohnungen
für das Personal, Verwaltungs- und Lager­
räume. Ein anderer Teil wurde abgerissen, .
n ich t um Rau m zu gewinnen (daran hat
Ob ersch w abe n keinen Mangel), sondern
weil man die Steine und Ziegel für den Bau
der Schmelzhütte benötigte. Schon in den
70er-J'lhren war das Boh nerz der Alb zu
Ende. Ma n m ußte "Stuferz" (Eisensandstein
der Braunjura- beta-Stuf e) aus Kuchen bei
Geislingen holen. Aber dies erwies sich bald
als so unren tabel , daß m an den Schmel z­
ofen aus blies und di e F abr ik in eine Gieß e­
rei umwandelt e. Al s solche hat sie sich b is
heute ga nz gu t entwickelt . Es is t ein selt­
samer Anblick, di cht neb en der Kloster­
k irche in direkter Fortse tzung des Klosters
eine d er artige Industrie vor zufinden.

über di e Entw icklung der modernen In­
dustrie li egt leider noch ke ine umfassende,
ansprechende Uberschau vor.

sehnli ch vergrößerte, in Rottenbu rg-Ehin­
ge n ein Chorher rnsti ft gründete und die
dor tige Moritzkapelle zu m Erb begräbnis
bestimmte. Hier ist auch die Grabplatte
jenes Grafen Albrecht (Albert V.) neben der

Graf Albrecht V. von Hohenberg, Bischof
von Freistng. (Grabmal in der St, Moritz- "

Kirche in Rottenburg - Ebingen.)

seines Vaters und seiner Mutter, der Gräfin
Irmengard von Wirtemberg aufgestellt, be ­
deutende Grabdenkmäler aus der Mitte des
14. J ahrhunderts. Graf Albrecht war Dom­
herr in K on stanz und Str aßbu rg, Hofkanz­
ler und Reichslandvogt im El saß unter Kai­
ser Ludwig und von 1349 bis zu seinem Tod
im J ahr 1359 Bischof in Freising.

Der Ko nstanzer Bischofs-Streit
Bei der Bischofswahl im J ahr 1333 ent­

schi ed sich die Mehrzahl der Domherren für
Nik ol aus von K enzingen, viell eicht auch
desh alb, weil sie von dem ri gorosen Vater
Albrechts eine Einmischung in die Ko nstan­
zer kirchlichen Angelegenheiten befürchte­
ten. Nikolaus erhielt vom P apst Johannes

X XII. in Avi gnon, dem damaligen P apst­
sitz, seine Best ätigung. Albrecht war nur
von wenigen adligen Dom her rn gewählt.
Trotzdem n annte er sich "Bischof von Co­
stentz" und ging als solche r verschiedene
Verbindlichkeiten ein. Als Theologe, Rechts­
leh rer und Rechtsbeistand des K aisers (er
studierte sehr erfolgreich in P ari s ) hätte er
d iesen Schritt n ie tun dürfen, aber h ie r ging
der Wu nsch nach Ansehen und Einfluß über
jede m ensch liche Einsicht.

Doch Ni kolaus übernahm das Bi stum und
auch die Burgen, wozu auch die Me ersburg
gehörte, nach seine m, ihm zugefallenen
Recht. Dies brachte den Grafen Rudolf , den
Vater Albrecht s, so auf, daß er beschloß,
blutige Rache zu nehmen, und er soll den
gotteslästernden Schwur getan haben: "Ich
werde nicht ab lassen, bis ich der heiligen
Maria (Schutzheilige des Hochstifts Kon­
stanz) das Hemd vom Leibe gez ogen habe".

Im Hintergrund dieser Affäre w ar der Ge­
gensatz zw ischen Kaiser und Papst deutlich
sichtbar. Kaiser Ludwig der Bayer, der im
Jahr 1328 in Rom, nicht vom Papst, sondern
von ein igen ihm hö rigen Bischöfen und Ver­
tretern des r ömischen Volkes zum K ai ser
gekrönt wu rde, kämpfte gegen die Ansprüche
des Papstes, der sogar bei der deu tschen
K önigswahl mitsprechen wollte. Ludwig
hatte in dem Minoriten Marsilius von P adua
und dem Nominalisten Wilhelm vo n Occam
gew ichtige Fürsprecher in se iner Sach e, die
eine klare Scheidung der weltlichen und
geistlichen Bel ange befürw or teten. Ab er de r
P apst ließ sich nicht eins chüchtern und ant­
wortete mit dem Kirchenbann. Der K aiser
war deshalb ge rne bereit, Gr af Rudolf vo n
Hoh enb erg und sei nem Sohn in dem K am pf
gegen die vo n Avigno n erfolgte Besetzung
des Bistums Konstanz be izustehen.

Belagerung von Stadt und Burg Meersb urg
So kam es zu einer Be lagerung von Stadt

und Burg Meersburg. wo hi n sich Bi schof
Nikolaus von Kenzingen : flüchtete, als er
die bösen Absichten Rudolfs erkannte.

Rudolf von Hohenberg zog mit seinen Va­
sallen, Dienstleuten u nd Knechten heran
und der Kaiser stellte ein Reichsheer auf,
um den Gegner sei nes Schützlings vom Bis­
tum zu verdrängen. Zu diesem Heer sollen
unter anderen mit ih ren Man nen aufgebo­
te n worden sein : Die Markgrafen von Bran­
denburg und Meißen, die Bischöfe von
Augsburg und W ürzburg. die Grafen von
Oettingen , Wirtenberg. Sargans. Te ttnang,
der Burggraf von Nürnberg (der dort in
Gefangenschaft geriet), Hugo vo n Bregenz ;
Friedrich von F reiburg; Konrad von Tübin­
gen, die Hoh en loher, die Herren von Neifen,
Ochsen st ein, Eggrich von Schlettst adt, der
Rechberger (der dort erschlagen w urde),
Truchseß J oh ann von Waldburg ; dazu Auf­
gebote de r R eich sst ädte Bibera ch, Me mm in­
ge n, R avensburg, Lindau, Buchhorn und
Üb erlingen , die allerdi ngs nur ungern folg­
ten.

Mit di esem gewaltigen Aufgeb ot zog der
Kaiser se lbs t Ende Mai 1334 gen Meersburg
und ließ ein verschanztes L ag er über der
Stadt errichten, während er sein Haupt­
quartier in Ub erlingen bestellte.

Bi schof Nikolaus benützte die Zeit. um
Stadt und Burg in guten Verteidigungszu­
stand zu bringen. Vor allem ließ er durch
400 Bergknappen aus Todtnau den Burg­
gr aben vertief en , was bei der weichen ter­
tiären Molas se, aus der der Bu rgb er g besteht,
relativ leicht zu bewerkste lligen war. Kriegs­
maschinen wurden gebaut und kriegsge­
ü bte R itter u nd Knechte herangezogen, die,
wie die Bürger der Stadt, dem Befehl des
Grafen von Toggenburg, eines "Domherrn

von Konstanz, u n terstell t wurden.
(Schluß folgt.)

Herausgegeben von der HeimatkundIlehen Ver­
einigung im Krels Battngen. Erschein t jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des "Balinger
Volksfreunds" der "Ebinger Zeitung" und der

. Schmiecha-Zei tung".



Von Fritz Scheerer

Aus der Geschichte unseres heimischen Getreidebaus

10. Jahrgang

Die Sicherstellung des täglichen Brots ist
der Anfang aller Menschlichkeit! So ist in
den sieben Bitten des Vaterunsers nur in
einer von irdischen Dingen die Rede, und
diese steht in der Mitte des Gebets. Wir
können uns ein Leben ohne Brot gar nicht
mehr vorstellen. Das Brot ist deshalb unter
der Bezeichnung "Uns er täglich Brot" zu
einem Begriff für die ges amte menschliche
Nahrung schlechthin geworden. Wir wollen
uns aber nur mit dem "Brot" in engerem
Sinne be sch äftigen.

Wenn heute eine Hausfrau ih ren selbst­
gebackenen, herrlich duftenden Sonntags­
kuchen aus Weizenmehl au s dem blitzenden
Backherd zieht, so bedenkt kaum jemand,
welch lange Entwicklung nötig war, bi s sich
das knusprige Gebäck in seiner heutigen
Ge stalt präsentieren konnte und daß da s
Getreide in seiner heutigen Form überhaupt
nicht exi stiert hat. Nicht von heute auf mor­
gen ist aus spär lichem Gras wertvolles Ge­
treide entstanden. Der Mensch hat es erst
heranzüchten müssen. Dann erst war es so,
wie es in dem Mä rchenmotiv de r Sk andina­
vier, dem nordischen Sang von der Korns­
qual "Rugens P ine ", heißt:

Erst warfen sie mich in die Grube,
Dann wuchs ich auf als Halm,
Dann ward ich zu einer Ähre,
Dann schnitten sie mich,
Dann mahlten sie mich,
Dann buken sie mi ch im Ofe n
Und aßen mich als Brot auf.

In vorgeschichtlicher Zei t

Einige hunderttausend Jahre lebten
Menschen auf der Erde, ehe sie das Brot er­
fanden. Etwa 500000 Jahre verharrten sie
auf der Wirtschaftsstufe des Jägers und
Sammlers. J agd, F ischfang und Sammeln
wildwachsender Pflanzen bestimmten ihre
Wirtschaftsform. Erst in der jüngeren Stein­
zeit (etwa 4000 - 1800 v. Chr.) w urde n sie zu
Viehzüchtern und Ackerbauern, gingen sie
zum primitiven Pflanz- und Hackbau über.
Dieser Vorgang hat offenbar von Asien aus
seinen Anfang genommen, und zwar von
West- und Mittelasien, von wo aus die Kul­
turen nach Indien, Äg ypten und Mesopota­
mien, in das Gebiet der 1. Hochkulturen der
Orientalen, und aus dem weiten Raum um
das Schwarze Meer und das K aspische Meer
nach dem Westen vordrangen. Dieser Wan­
del vollzog sich aber nicht in allen Teilen
der Erde gleichzeitig. Vielmehr sind einige
Völker schon zum Ackerbau übergegangen,
in der andere noch auf urtümlichen Wirt­
schaftsstufen standen. Aus der mittleren
Steinzeit Ägyptens sind die zum Zerreiben _
von Körnern benutzten Mahlsteine bekannt,
und seit dieser Zeit wird man das Sammeln
von Wildgetreide in größerem Umfange an­
nehmen dürfen.

Die Stammformen der später in Mittel­
europa angebauten Getreide ar ten kamen
nicht aus dem Norden, sie haben ihren Ur- ­
sprung fast alle in südlichen Breiten oder
im Osten. Hier begann ein steter Auslese­
prozeß, der in jahrtaus endela nger Entwick­
lung und durch Bevo rzugung ergiebiger
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Pfl anzen schließl ich zu den heutigen Ge­
treidearten führte. "Was die ersten Acker­
bauern für eine Forschungsarbeit geleistet
haben" steht würdig neben de n kühnsten
Erfindungen einer modernen Physik und
Chemie" (Sto ckar). Der genaue Zeitpunkt
des ersten Getreideanbaus ist uns zwar
noch nicht bekannt. Er liegt aber minde­
stens , 6000 bis 8000 J ahre zurück. Emer­
kornrunde aus der Gegend von Merw in
Turkestan werden schon in das 5. vorchrist­
liche Jahrtausend versetzt. An den Rändern
des riesigen eurasischen Lößgebietes ent­
standen so die ersten Ackerbaukulturen, auf
die auch die sog. Donauländische Kultur
zurückgehen wird. Ihr we stlicher Ausläufer
ist der der Bandkeramik.

Aus den unteren Don auländern ström­
ten um 4000 v. Ch r . Sch aren von Menschen
auch in den südde u ts chen Raum ein. Sie
brachten die Kunst des Getreidebaues mit
und kannten schon den höh eren Ackerbau
mit Pflug und Rind nebst allem Zubehör.
Metalle kannten diese Einwanderer zwar
noch nicht, aber Geräte und Waffen aus ge­
schliffenem Stein und kugel- oder bomben­
förmige Gefäße aus gebranntem To n mit
eigentümlichen Verzier ungen, nach denen
sie als Band keramiker bezeichnet wer den.
Sie brachten die kultivierten Formen von
Einkor n , Gers te, Emer (Emmer) und Hirse
mit. Ein en guten Einbli ck in die Kulturfor­
m en dieser Zeit gewähren uns die r eichen
Funde aus de n "Pfahlbau ten". Nicht nur
Get r eidekörner, Hausrat und Ack ergeräte
h at m an dort zutage gefördert, sondern so­
gar die Brote sind uns erhalten geblieben.

Schon 2000 Jahre früher ga b es im Zwei­
stromland und in Ägypten b er eits hoch­
entwickelten Get reidebau, über .den wir aus
bildlichen Darstell ungen und Insch r iften
genau unterrichtet sind. Auch aus Gräbern
förderte man vielfach noch gut erhalt ene
Getr eidekörner . In den Ruinen von Me ­
rimde in Ägypten (4000 v. Chr.) fand man
Gerste und Emer. Schon zu Abrahams Zei­
ten war der Weizenanbau der israelitischen
Völkerstämme bedeutend (Altes Testa­
ment).

In der Bronzezeit (1800-800 v. Chr .) er­
brachten Weizen und Gerste immer h öh ere
Erträge und die Hirse gewann ein größeres
Ve rbreitungsgebiet. Roggen und Hafer er­
schienen ers t später, der Roggen zu Beginn
der jüngeren Bronzezeit. . Die Klimaver­
schlechterung, die zu Beginn der Eisenzei t ,
um 800 v . Chr., eins etzte und von großem
Einfluß auf die Entwicklung und Wander­
bewegurig der germanischen Völkerstämme
in Nord- und Mitteleuropa war, för der te
dann die Verbreitung von Roggen und Ha­
fer erheblich, während sich die Nordgr enze
des Weizens um 300 km nach Süde n ver­
schob.

Das Getreide wurde, wie auch alle übri­
gen Feldfrüchte, im Frühjahr. gesät und jm
Herbst geerntet. W. Ro thm al er schließt al­
lerdings aus dem Vork ommen typischer
Ackerunkräuter, daß die Bandker amiker
das Getreide schon als Winterfrucht gebau t
haben. Auch war die Düngung zu dieser
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Zei t noch unbekannt. Lediglich bei den Kel­
ten ist in den letzten 500 J ahren v. ehr. mit
einer Mergeldüngung zu rechnen. In de r
ältesten Zeit der griechischen und römi ­
schen Antike herrschte der Anbau von
Ger ste vor. Den Weizenbedarf deckte Ita­
lien zur Zeit der römischen Kais er durch
Einfuhr aus Ägypten. Eine besonders
schön e a nt ike künstlerische Dar stell ung von
Getreid eähren liegt uns in den "Goldene n
Ähren von Syrakus" vor, di e aus dem drit­
ten vorch r istli chen 'J 'ah rhunder t stammt
und eine Zwergweizenart wiedergib t.

Der Weizen als "die feinste und edelste
all er Feldfrüchte" ist nicht über die Römer
zu uns gela ngt. Nördlich der Alpen w ur de n
Weizen und Gerste schon 2000 Jahre, all e
übrigen Getreidearten mindestens 800J ah re
an geb aut, ehe der erste Römer unser Land
betrat. Soweit d ie Getreidearten aus dem
Orient stammen, sind sie alle nicht über
Italien, sondern auf dem Donauw eg zu uns
ge langt. Von einer römischen Lehrmeist er­
sch aft k ann im Ackerbau durchaus k eine
Rede sein. Daher haben sämtliche Getreide­
ar ten germanische Namen. Der Räderpflug
mit der die -Sch olle wendenden P flu gschar
war eine nordische Erfi ndung und dem al­
tertümlichen Hakenpfl ug, wie er noch heute
in den Mittelmeerländern im Geb rauch ist,
weit überlegen. Auch die Dreifelder wir t­
schaft ist nicht aus dem Süden übernom­
men ; im subtropischen Mittelmeergebiet is t
sie ga r n icht anwendbar, da es ech te , auf
winterli che Ruhe eingerichtete Win ter ­
frucht dort überhaupt n ich t gib t (nach Kör­
ni cke). Wah rscheinlich h at sie si ch schon
in vork arolingischer Zeit, vielleicht aus der
wilde n Feldgraswir tschaft entwickelt.

Die einzelnen Getreidearten und ih r
früherer Anbau in unserer Heimat

Der Ern e r (Triticum dicoccum) stammt
vom Wildemer (Triticum dicoccoides) ab, der
heute noch in P al ästi na, Mn Kaukasusgebiet
und in Westpersien be heimatet ist. Hier war
der Emer lange die Hauptfrucht. Seine Um­
züchtung zur Kulturform geschah wahr­
scheinlich in Babylonien, etwa um 5000 v. Chr.
Die Bandkeramiker brachten ihn über den
Balkan in den Donauraum und nach Mit­
teleuropa. Sein Vorkommen in unserer en ge­
ren Heimat ist durch die Au sgrabung de s
jungsteinzeitlichen Moordorfes Egelsee süd - .
li ch Klosterwald etwa für die Zeit von 2000
v. Ch r. nachgewiesen. In den Pfah lbau ten
Süddeutschlands und der Schweiz ist er mit
seinen aufrechten, stark zu sarnrnqngedrück­
ten, lang begrannten Ähren und zweikörni­
gen Ährchen ein weitverbreitetes Getreide.

Im Mittelalter muß der Anbau von Em er
(= Sommerdinkel) st ark zurückgeg angen
sein . In den gesch ichtlichen Qu ell en wird er
in unserer Heimat seit etwa 1500 genannt.
Anscheinend muß er aber um Gei slingen
und 'I' äb ingen etwas stärker als üblich ge­
baut wo rden sein, während er unter den
Getreideabgaben des Bickelsperger Lager­
buchs vom Jahr 1435 n icht aufgeführt wird.
Im 19. Jahrhundert verlor er sei ne Bedeu­
,tung. In Endirrgen und Frommern wurde er
no ch zu 'Beginn des 20. J ahrhunder t gebau t,
wird aber bei den Aufnahmen von 1925
nicht me hr angegeben.

Das E in k or n (Tr iti cum monococcum ) ist
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Heutige Anbauverbältuisse

Auf die Getreideflächen fallen heute im
Kreisdurchschnitt 60,3 Prozent des Acker-

aus der Wildform Triticum aegilopoides der Weizen in älteren Zeiten nie genannt. Vesen, Kernen und Spelz (Namenerklärung
(Mesopotamien, Kleinasien, Balkanhalb- Erstmals wird er 1543 in Täbingen und 1665 s. unten) sind streng an das schwäbisch­
insel) hervorgegangen. Wie der Emer wird in Geislingen erwähnt, also im Albvorland. alemannischeStammesgebiet gebunden. Nir­
auch das Einkorn durch die Bandkeramiker Im Lauf der letzten zwanzig Jahre hat sich gends ist im Mittelmeergebiet unter den vor­
zu uns gebracht worden sein. In der' [ünge- . dann das Anbauverhältnis zwischen Dinkel undfruhgeschichtlichenGetreidefundenDin­
ren Steinzeit trifft man es in den Funden und Weizen immer mehr zu Gunsten des kel entdeckt worden.
aus den Grabungen vom Egelsee. Wie sein letzteren verschoben. In Weilen u. d. R. war Nach den Getreideforschern FranzBertsch
Name sagt, ' sind seine Ährchen einkörnig. Weizen bis um 1900 noch unbekannt. Heute muß der Dinkel durch Kreuzung im Strom­
Die Vorspelze sind bei der Reife bis zum wird er vorzugsweise als Winterfrucht in gebiet des Oberrheins zustandegekommen
Grund in zwei Teile gespalten. teils hochgezüchteten Formen (besonders sein, nach Flaksberger im Land der Ale-

Um 1500 wird Einkorn bei uns in den ge- "Dickkopfweizen") bis in die höchsten Mar- mannen und Schwaben und nach Dr. Wag­
schi chtlichen Quellen genannt. Wenn im kungen der Alb gebaut, z. B. Hausen ob Ve- ner (Zürich) ist das "Manigfaltigkeitszen­
Bickelsperger Lagerbuch von Korn, Vesen rena (805 m) und selb st Kolbingen (853 m). trum" und damit seine wahrscheinlichste
und Kernen (s, Dinkel) die Rede ist, dann Seine wirtschaftliche Üb er legenheit hat er Urheimat die Schwäbische Alb. "Demnach
muß unter Korn Einkorn gemeint sein ("Der gegenüber Dinkel eindeutig bewiesen, wenn hat das schwäbisch-alemannische Volk im
Egerder gibt aus seinem Hofe alle Jahre er auch an Klima und Höhenlage, an Güte eroberten Land die urheimische Feldfrucht
zwei Scheffel Korn und zwei Malter Ve- des Bodens, seinen Kultur- und Düngezu- einfach von den Vorgängern übernommen
sen"), In den Gemeinden Erzingen, Ostdorf stand höhere Ansprüche als der Dinkel stellt. und sie für die neue Heimat so hervorra­
und Bickelsberg muß der Einkornanbau stär- Auf die einzelnen Weizenarten einzugehen gend gefunden, daß sie zur allgemeinen
k er ve rb r eit et gewesen sein. Sonst muß aber würde zu weit führen. Hauptfrucht wurde" (Gradmann). Durch
der Anba u von Einkorn nach 1800 fast völlig Bei Ha f er (schwäbische Aussprache Ha- seine . Anspruchslosigkeit an Boden und
eingegangen' sein. Nur auf mageren Böden ' ber) unterscheiden wir den Saathafer (Avena Klima eignete sich der Dinkel vor allem für
der Höh en wird es als Sommerfrucht noch sativa) und den Rauhhafer (Avena strigosa), die rauhen und höheren Lagen und kargen
ganz selt en gebaut (Nusplingen), Der Saathafer stammt vom Flughafer (A. Böden. Auch seine große Winterfestigkeit

Von der Gerste (Hordeum) sin d uns zehn fatua) ab, der als Steppenpflanze in West- und geringe Neigung zum Rostbefall sicher­
Arten bekannt, die sich in zwei Hauptgrup- asien, Osteuropa und Nordafrika beheimatet ten ihm einen ersten Platz. Das kleberreiche
pen aufteilen, die Zweizeilgersten, die aus ist. Seine Umwandlung zur Kulturform ging Dinkelmehl eignete sich vorzüglich für die
dem wes tlichen Asien stammen, und die Viel- in Norddeutsch1and vor sich. Der Saathafer Herstellung von Mehlspeisen ("Spätzle") und
zeilgersten, d ie ihre Heimat im östlichen erscheint in Süddeutschland zum erstenmal Teigwaren.
Asien haben. Als Urform ist wahrscheinlich in der späteren Eisenzeit. Seine Anspruchs- Eineinhalb Jahrtausende blieb er bei den
eine mehrzeilige Form, vielleicht das 1938 losigkeit und sein Fürliebnehmen mit mage- Schwaben die Hauptfrucht. Erst seit etwa
in Tibet gefundene H. agriocrithon anzu- ren Böden haben seine Ausbreitung wesent- hundert Jahren macht sich sein Rückgang
sehen. Die Gerste ist wohl über Südrußland lich begünstigt. Daß er einmal ein wichtiges spürbar, und in allerjüngster Zeit ist dieser
zur Donau und dann nach Süddeutschland Volksnahrungsmittel war, ist daraus zu ent- Rückgang stürmisch geworden. Während
gekommen. Schon für die jüngere Steinzeit nehmen, daß er mengenmäßig stets hinter der beiden Weltkriege konnte den Schwa­
sind verschiedene Formen bei uns naehge- dem Dinkel kam. Auf der Alb (Meßstetten ben in der Getreideablieferung nichts Be­
wiesen. usw.) wurden schöne Haberernten erzielt, sonderes zugestanden werden. Mit den neu

In geschichtlicher Zeit wird die Gerste im die sich durch besonders schweres Korn aus- gezüchteten, ausgezeichneten Weizensorten
Albvorland häufiger erwähnt, so 1417 und zeichneten, das noch um 1800 die Händler konnte er nicht in Wettbewerb treten, weil
1444 in Schömberg, 1583 in T äbingen und aus dem Unterland anzog . Der Haberbrei, er von einer Flächeneinheit rund ein Drittel
1598 in Geisllrigen. Zweifellos diente sie einst der einst auf dem Frühstückstisch der Bauern weniger Mehl als der Weizen liefert, da sein
vor all em der menschlichen Ernährung, w äh- stand, mußte der K artoffel und dem Kaffee Spelzengehalt 30-40 Prozent des Ährenge­
rend sie heute in erster Linie zur Bierbe- weichen, und die Zugmaschine machte die wichts ausmacht. Auch sind besondere
reitung und für Futterzwecke Verwendung Pferde überflüssig. Die Haberanbaufläche Mühleeinrichtungen ("Gerbgänge") nötig.
findet . In der Hauptsache wurde sie mit Lin- ging so seit der Mitte des 18. Jahrhunderts . So kam es, daß die Dinkelfeider im Schmuck
sen gemischt gebaut. Der "Leinsengerst" zurück. Noch 1883 war die Haferfläche fast der klassischen Getrekleunkräuter in den
(Mischfrucht Gerste und Linsen) lieferte ein viermal so groß wie die der Gerste, von der ' meisten Gemeinden des Albvorlandes zu
schmackhaftes, wenn auch schweres Brot. sie heute weit übertroffen wird. Infolge der einer Seltenheit geworden sind.
Die mit Gerste, vor all em m it Sommergerste Einschränkung der P ferdehaltung dürfte sie In vorgeschichtlicher Zeit wird der Dinkel
angebauten Flächen haben sich in den letz- noch weiter zurückgehen. in unserer Gegend in den St. Gallischen Ver-
ten hundert Jahren wenig geändert. Dabei Mit dem Namen Korn belegt schlechtweg zeichnissen des Fronhofes von Frommern
dürfte die Stellung in der Fruchtfolge eine jedes Volk die vorwiegend gebaute Ge- triticum (= Dreschfrucht) genannt. 1287
wichtige Rolle gespielt haben. treideart, und dies ist bei uns der Dinkel taucht er in Ostdorf unter dem Namen Spelt

Der Roggen (Secale creale) stammt von (Triticum spelta) bis in die neueste Zeit her- auf (spelta ist germanischen Ursprungs und
einer Form de s Bergroggens (Secale mon- ein, d. h. bis er allmählich vom Weizen ver- hängt mit spalten zusammen). Von 1300 an
tan um) ab, die als ancestrale unterschieden drängt wurde. Bis vor wenigen Jahrzehnten erscheint er in den Quellen als Vesen = un­
w ird und m it dem Emer als Unkraut nach war er die Hauptbrotfrucht, fast ausschließ- gegerbter und als Kernen = abgegerbter
Westen gel an gt ist. Seine Heimat ist Ana- lich als Winterfrucht in mehreren begrann- Dinkel. DerNameVesen blieb vorherrschend
tolien, Armenien. Um etwa 800 v . Chr. fin- ten und unbegrannten, weißen und rötlichen bis um 1800, erst zu Ende des 17. Jahrhun­
den wir den ersten Roggenanbau in Nord- Abarten gebaut. EineWildform kennt man derts sprach man von "Dinkel". Der Kernen
deutschland, wo er heute das Hauptgetreide von ihm nicht. Wahrscheinlich ist er durch war natürlich wertvoller als die entspre­
d arstellt. Von dort aus ist dann seine Aus- eine Kreuzung des gewöhnlichen Weizens chende Menge Vesen, da die Kornmaße
breitung nach Süden, Westen und Osten oder des n ah verwandten Zwergweizens mit (1490: Bahnger Meß 1 Malter = 4 Scheffel
erfolgt . In der römischen Zeit hat er Süd- Emer in der späteren Jungsteinzeit entstan- = 16 Simri oder Viertel = 270,72 Liter) fast
westdeutschland und die Schweiz erreicht. den. Schon nach der Klimaversch1echterung durchweg Hohlmaße waren.

In unserer engeren Heimat hat der Rog- am Ende der Bronzezeit (etwa 800 v. Chr.)
1 Zusammenfassend kann festgestellt wer-gen für die menschliche Ernährung keine wird der Dinkel das führende Getreide. A s fl tden: In vorgeschichtlicher Zeit p anz en

ausschlaggebende Rolle gespielt. Zwischen unsere Vorfahren, die Alemannen, in un- die Menschen unserer engerenHeimatEmer,
Albvorland und den Höhen scheint im An- ser e Heimat eindrangen, haben sie ihn vor- IIEinkorn, Hafer, Roggen und Gerste, die a e
bau kein Unterschied zu bestehen, denn zu gefunden. einstens vorwiegend der menschlichen Nah-
Anfang de s 14. Jahrhunderts wird er in Nach neueren Untersuchungen, vor a llem rung dienten. Schon im frühesten Mittel­
Streichen erwähnt, dann 1312 in Täbingen, durch Gradmann, ist festgestellt w orden, a lter wurden Emer und Einkorn vom Din­
um 1400 in Nusplingen, 1435 in Balingen. daß der Dinkel an das schwäbisch-aleman- kel abgelöst, der seine Spitzenstellung bis in
Er wurde hauptsächlich des langen Strohes nische Gebiet gebunden ist, wenigstens bis das 20. Jahrhundert herein behiel. Im 16.
wegen gebaut. Da aber heute Garbenbänder um die Mitte des 19. Jahrhunderts. AmLech Jahrhundert setzte bei uns die Kultur des
au s Stroh nicht mehr gebraucht werden, decken sich die Grenzen des Dinkelanbaus Weizens ein, der aber nur in geringem Um­
geht der Roggenanbau ständig zurück. Im zwischen Schwaben und Altbayern. und auch fang gebaut wurde, bis im 2. Weltkrieg der
ganzen blieb er immer wieder auf verhält- in der Schweiz fällt seine Grenze mit der Dinkel dem ertragreicheren Weizen end­
nism äßig kleine Flächen beschränkt. Sprachgrenze sowohl gegen das französisch- gültig seine dominierende Stellung abtreten

Der W e i zen is t u nser e jüngste Getreide- burgundische wie gegen das altladinische mußte. Eine weitere Erscheinung seit dem
art. Der Zwergw eizen (Triticum compactum) Sprachgebiet des Bündner Oberlandes zu- Ende des letzten Jabrhunderts sind der Rück­
ist wahrscheinlich aus einem Bast ard von sammen. Nur im Norden geht der Dinkel- gang der landwirtschaftlichen Nutzfläche
Wild-Emer und Wild-Einkorn ' hervorge- anbau über das einstige Herzogtum Schwa- um etwa ein Fünftel und dabei der des
gan gen, Um 3000 v , Chr. findet man ihn in ben hinaus. Auch durch das ganze Mittel- Ackerlandes seit 1893 fast genau um die
Siedlungen der Bandkeramik und R össe- alter ist die geographische Verbreitung des Hälfte (s, Tabellen in der Kreisbeschreibung
ner Kultur in Mitteleuropa, um 2500 auch in Dinkels genau dieselbe gewesen wie noch Seite 542 und 543).
den Pfahlbauten Süddeutschlands und der , um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Schon
Schweiz, darüber hinaus in Italien Ungarn 802 werden nach einer st. Gallischen Ur­
und Rumänien. In der Hallstattzeit ist er in kunde die Abgaben aus Potingas (Böttingen)
W estf al en nachw eisbar. "de cherone", in Kernen, entrichtet, und die

In geschichtlichen Quellen wird bei uns vielen Angaben über Einkünfte in Dinkel,
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Das Raidental in Ebingen
Von Hans Müller

landes und vo n den 5007 h a des Getreide­
baus au f Roggen 4 Prozent , Weizen 43,5
Prozent, Dinkel 6,3 Prozent, Ge r ste 21,4P ro ­
zent, Hafer 11,9 Prozent. -Auff'allen d is t der
h eutige ge w altige Unter schied in der An ­
baufläche v on Weizen und Dinkel. Im Alb­
vo rland kommt der Din kelanbau , sofern
überhaupt n och Di nkel gebaut wird, nicht
über 0,2 P rozent hinaus, während bei ' Ge­
meinden auf den H öh en n och bis 26 P rozent,
ja sogar in Obernh eim 35,7 P rozent erreicht
werden. Im J ahr 1955 wurde in Ostdorf ü ber ­
haupt kein Dinkel mehr angebaut; 1718
wurden aber noch 2450 Scheff el Dinkel ge­
ernte t.

Zur Veranschau lichung dazu n och einige
Ve rgleichszahlen aus dem Kreis Balingen,
wie er vor 1938 bestanden hat:

1854 3442 ha Dinkel, 1903 im mer noch
3598 h a = 52 P rozent. An zweiter S telle
standen 1903 der Haber m it 2402 ha = 34
Prozent (Hau ptanbau in Bu rgfelden, Hos­
singen, Meßstetten und Onstm ettingen), an
dritter Stelle Gerste m it 788 ha = 11 Pro­
zent, dann er st k am der Weizen mit 134 ha
= 2 Prozen t und Roggen mit 30 h a. Wir
sehen, wie der Dinkel, aus dem das Haus­
brot des Bauern gebacken w urde, bi s in

Es ist außergewöhnlich, einen Stadtteil zu
beschreiben . Abe r wenn er selber außerge­
wöhnlich ist, dann is t es doch wohl ange­
bracht.

Au f einem Stadt plan von Ebingen, der
jetzt h under t J ahr e alt wird, ist dasRaiden­
tal (im Westen der Stadt) noch unbesiedelt.
De r Stadtrand befin det sich an der "Fri do­
linsk lause ", der jetzigen Ge schäft sstelle der
Ebinger Zeitu ng. Bis zum ersten Weltkrieg
dehnte sich dann die Son nenstraße bis ans
Raiden tal aus. Ein Bauernhaus (B) und
wenige andere Wohngeb äude schoben sich
ins Tal hinau f. Nach dem Krieg entst and

"Ra.tri. ental

unser J ahrhundert h erein seine Stellung
behauptet hat.

So tiefgreifend die Änderungen im Ge­
t reideanbau waren, so ist au ch die Entwick­
lung der Getreidefelderbearbeitung und der
Getreideverarbeitung unter der schöpferi­
schen Hand des Menschen bewußt oder un­
bewußt beeinflußt wo rden. Hier näher dar­
auf einzugehen, würde zu weit führen. Es
sei nu r d aran erinnert, was die ä ltere Ge­
neration von uns noch miterlebt hat, als es
noch keine ga s- oder elektrisch beheizten
Herde gab und der Kuchenteig in den mit
H olzscheiten geheizten alten Brotbackofen .
geschoben wurde. Es war ein unendlich lan­
ger Weg , den die Menschheit hat gehen müs­
sen, um zu dem zu kommen, w as uns heute
alltäglich erscheint. Vielen Dingen werden
w ir daher mit großer Ehrfurcht begegnen
müssen . Dabei wollen wir nicht vergessen,
daß in allen Zeiten be sonders die Fr au es
war, d ie an all diesen Entwicklungen gro­
ßen Anteil hatte, denn das Brotbacken war
das Ehrenamt der H ausmutter. Lernen wir
aber auch vom Bauern, der pflügt, eggt und
sä t und damit das Seine getan hat, auf der
anderen Seite aber auch weiß, daß der Herr­
gott das weitere besorgen muß, der noch
ei n besserer Bauer ist als er.

westl ich vo m unteren R aidental eine un­
schöne, enge Reihensiedlung "im Mehl­
baum ", Der Mehlbeerbaum ist eine Cha­
rakterpflanze der Alb. Nach der anderen
Seite, a lso stadteinw är ts, wurden zwei sehr
kurze Straßen angelegt; die eine hört heute
noch nach zw ei Häusern wieder auf, die an­
dere wurde 1962 bis zum Krankenhaus
durchgebrochen und verspricht mit dem
Kinderheim eine schöne Straße zu werden.
Unmittelbar n ach dem zweiten Weltkrieg
w ar das Raidental immer noch ziemlich leer.
Sehr vereinzelt stand das Altersheim am
Hang. Es trägt die Aufschrift : "L obe Zion
Deinen Gott!" Ein auswärtiger Lastkraft­
wagenfahrer fragte kürzlich, wer denn der
Zion sei , dem das große Haus gehöre. Kurz
"nach de r Währung" wurde die schön ge­
schwungene Schützenstraße angelegt, eben­
falls stadteinwärts. Weil sie für den heuti­
gen Verkehr zu schmal und zu gewunden
ist , (wer konnte aber die inzwischen einge­
t r eten e Entwicklung ahnen?) heißt sie auch
Narren ga sse . Einmal wurde ein Einwohner
gefr agt, wie alt dieser Übername sei. Unge­
fä hr, seit er dort wohne! Den rechten
"Schick" bekam das Raidental mit dem Bau
de r großen posteigenen Wohngebäude, die
sich schon w eit in das Tal hinaufschieben
und d as erste Lebensmittelgeschäft nach sich
ge zogen haben. Dann wurde, noch großzü­
giger, d ie Schalksburgstraße angelegt, die
zwar nicht zur Schalksburg, aber um so
eindrucksvoller in Richtung der Lochenberge
ge h t. Im Raidental selber kletterten die
Wohnh äuser b is fast zum Waldrand hinauf.
J etzt blieb w ie eine Insel ein Wiesengelände
übrig : "Im rauhen Wiesle". Der Name deutet
(übrigens wie bei "R auh e Alb") nicht so sehr
auf das Klim a als vielmehr auf Unebenheit
des Bo dens. Die dort entstandene Siedlung
liegt sogar ge schützt hinter einem Sporn des
K atzenbuckels. Erst am unteren Ende des
Raidentals ist ein zugiges Eck. Hauptsäch­
lich fü r Beamte und Angestellte begann die
Kommunale Zusatzversorgungskasse Reut­
Iinge n im Jahr 1959 mit dem Bau von 24
Reihenhäuser n. Baugenossenschaften und
Private folgten . Ein zweites Lebensmittel­
geschäft wurde n ötig. Bis 1964 soll alles be­
baut sein. Gleichzeitig wurde eine großzü­
gige H au ptstraße mit Grünstreifen und Park­
plätzen und (eigentlich) nicht befahrbaren
Nebenwegen angelegt. Zusammen mit den
Gr ün flächen zwischen den Häusern u nd der
Um gebun g is t d as R aidental zum schönst en

S tadtteil Ebingens geworden. Die Kraftfahr­
schüler tun uns die Ehre an, hier draußen
mit besonderer Vorliebe zu üben. Sollte ein
anderer Stadtteil etwa -noch schöner wer ­
den, so wollen wir es ihm neidlos gönnen.
Wir fühlen uns im Raidental wohl und ge­
borgen, mit der Hauptverkehrsader der
Stadt unmittelbar verbunden und doch ab­
seits in einer landschaftlichen Nische, was
ü brigens die Bundespost noch dadurch her­
vorhebt, daß sie das Raidental zum "Land­
zustellbezirk" gemacht hat. Mehr kann m an
wirklich nicht verlangen.

Auf der Skizze 1 sind die Gebäude von vor
1953 schw arz, vor 1959 schraffiert und bis
1964 weiß ein gezeichnet.

"Raide n tal" (mittelhochdeutsch die reide)
h at nichts mit reiten (so m anchmal fälsch­
lich auf K arten) und auch nichts mit roden
od er reuten zu t un. Es bedeutet und ist ein
Tal mit einer Krümmung oder Wendung.

RaidenfaL

Auch unregelmäßige, eckige Bergformen
heißen Raiden. Berg- und Talformen aber
hängen zusammen. Sie sind von der Be­
schaffenheit des Untergrundes abhängig.
Oben auf der 900 m hohen Raiden.jebene"
ist trotz Karteninschrift keineswegs eine
Ebene, sondern es sind die sehr unruhigen
Massenkalke und Riffbuckel des Weißjura
delta: Katzenbuckel, Kälberwiese, Kreuz­
bühl, Alpenblick (Rick) , Schneckiesfels,
Hexenplatz und Martinskopf, Das ist geo­
logisch uralte Landschaft, für die Erholung
wie geschaffen. Wie die Höhenlinienskizze
zeigt, ist diese alte Höhenlandschaft in geo­
logisch jüngerer Zeit von unten her durch
Seitentäler de s Riedbachs angefressen . West­
lich vom größeren Raidental bemerken wir
das kleine Giggentäle, an de ssen unterem
Ende die schöne neue Schalksburgschule
liegt. - Ein Gang von der Höhe tal - oder
hangabwärts führt durch die unteren Weiß­
juraschichten: das graugrüne, immer b r ök­
kelnde Gamma, welches die schönen Ter­
rassen bedeckt, das gelbbräunliche, wo hl­
geschichtete Beta, in das man früher Keller
mit naturebenenDecken und Fußböden grub
und unten das mergelige Alpha, da s die
ganze Talsohle undurchlässig macht. Die
vielen Bau arbeiten der letzten J ahre h aben
interessante Einblicke in den Untergrund
.gest attet. Je eingehender m an sich aber m it
einer Sache befaßt, um so schwieriger wird
sie. Besonders wenn an den H ängen Ge­
steins und Erdrnassen jahrtausendelang h er­
abwanderten. Ich konnte Profile beob achten ,
wo bewachsener, dunkler Boden mehrmals
von H angschutt überdeckt ist. Daraus kann
man Wärme- und Frostperioden des Dilu­
viums rekonstruieren. Talab, wo es flacher
wird, nimmt der H angschutt ab und der
Lehm zu. Die steileren Kalkhänge sind trok-
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Von Reinhold Rau

Der Konstanzer Bischofs-Streit in der Hohenberger Familienpolitik
Von Kurt Wedler

Nochmals Graf Sigmund v. Hohenberg

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver ­
einigung im Kreis Baltngen, Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des .Ballnger
Volksfreunds· der "Ebinger Zeitung" und der

.Schmlecha-Zeitung"•

war im Gang. Dazu machten sie nachts Aus­
fälle und brachen auch ins fe indliche Lager
ein, um den Feind überall zu schwächen.
Vierzehn Wochen zog · sich die Belagerung
hin, ohne daß der Feind einen Fortschritt
erzielt hätte. Die Stadt litt keine besondere
Not. Der Feind mußte schmählich abziehen,
obwohl er weit in der Überzahl war. Hier
w urden für eine ungerechte Sache Kräfte
eingesetzt, um der Willkür und dem Eigen­
sinn zu di enen, aber das Schicksal hat für
die Gerechtigkeit entschieden.

Der Kaiser hat Graf Albrecht für seine
Dienste, die er ihm als Rechtsbeist and er­
wie s, desh alb dadurch entschädigt, d aß er
ihn zum Hofk anzler und Reichslandvogt im
Elsaß ernan nte. Doch dies genügte ihm ni cht
und als er sah, daß der K ai ser ni cht im­
stande w ar, ihm einen Bi schofs sitz zu be­
sch affen, _schwenk te er in das L ager des
Papst es um.. .

Al s 1344 Bischof Nikolaus von Konstanz
star b, ge la ng es ihm aber w iederum nicht,
dieses hoh e Amt zu erreichen. Erst im J ah r
1349 wurde er von Papst Clemens VI. als
Bi schof von F reising eingesetzt. Auch eine
dritte Bewerbung um den Bischofsstuhl in
Konstanz im J ahr 1356 war für diesen ehr­
geizigen Grafen erfolglos.

Er starb 'am 25. April 1359 in Stein a. Rh.
und wurde in der Grablege des Geschlechtes
in Rottenburg-Ehingen beigesetzt.

fen zu einem gemeinsamen Besitz in dieser
Gegend? Beiläufig: der Verkauf könnte mit
der bevorstehenden Heirat in Balingen zu­
sammenhängen: Ursula von Räzüns war seit
21.September 1439Witwe, also standen einer
Wiederverheiratung keine Bedenken mehr
entgegen. Nun also die Hohenhaslacher Wein­
gült geht auf eine gemeinsame Urgroßmut­
ter zurück und das verhilft wieder zu einer
Klärung in dem hohenbergischen Stamm­
baum. Burkhard von Hohenberg aus der
Nagelder Linie, der vor 27. April 1352 ge­
storben ist (WReg. 11 798), hatte Agnes, eine
Tochter de s · Grafen Agnes von Vaihingen,
zu r Frau. Zu ihrer. Aussteuer wird die Ho­
henhaslaeher Weingült gehört haben. Ihre
Söhne sind Otto und Burkhard, ihre Tochter
Adelheid heiratet Friedrich Schwarzgraf von
Zollern. Otto ist der Vater des Rudolf von
Hohenberg. der längere Zeit Hauptmann in
der Herrschaft Hohenberg w ar und in der
Ehe mit Margarete von Tierstein den Sig­
mund zeugte, von dem hier die Rede ist.
Ottos Bruder Burkhard is t der Vater der
Anna, die in erster Ehe mit dem Schw arz­
grafen Friedrich von Zollern {gestorben
1412} und in zweiter Ehe mit Konrad von
Kirchberg (ges torben 1417) verheiratet w ar .
Eberhard von Kirchberg ist ihr Sohn aus
zweiter Ehe, während aus. ihrer ersten Ehe
offenbar keine Kinder bekannt sind. Ihr
Verwandtschaftsverhältnis zu Sigmund läßt
sich so umschreiben, daß sie eine Base sei nes
Vaters ist. Annas Schwiegervater und Eitel­
friedrichs Großvater sind Brüder gew esen,
letzterer war auch schon mit einer Hohen­
bergerin verheiratet. Die Beziehungen de s ,
Grafen Sigmund zu Balingen und dem Hause
Zollern sind al so mehrfach vorbereitet ge­
wesen.

Die Meer::;';urg ·

(Schluß)

Vor allem gel ang es den Meersburgern ­
ein Verdienst des alten Haudegens Jasso ­
die Verbindung auf dem See mit Konstanz
aufrecht zu erhalten und soga r fe indliche
Schiffe zu plündern. Ein e rechte Seer äuberei

Ein Reichsheer belagert Meersburg im Jahr 1334

In Nr.7 vom 27. Juli 1963 hatWalterStett­
ner höchst wertvolle Ergänzungen zur Ge­
sch ichte des Grafe n Sigmund gegeben. Gleich
am Anfang stellt er die Verm utu ng auf, der
Graf ha be scho n in den 40er J ahren in un­
se rer Gegend gewohnt. Dies w ird durch fol­
gende Tatsachen bewiesen, die den Quellen
zur Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte
der Grafsch aft Hohenberg entnommen sind
(Veröffentlichungen der . Kommission für
geschichtli che Landeskunde Reih e A 4. Band,
bearbeitet von K. O. Müller 1959). Der Graf
pflegte seinen Weinbed arf in Rottenburg
ein zukaufen, und als er im Rechnu ngsjahr
1439/40 mit der Zahlu ng im Rückst and blieb,
mußte man einen Boten n ach Nagold ab­
senden (S. 138 u. 147). In den Rechnungs­
jahren 1444 bis 1447 kaufte er auch Wein
(S. 187, 211, 223), aber das ist hier nicht so
wichtig wie se ine Bemühu ng um die Bei­
legung ein es Streites zwi schen Hans von
Tierberg und dem Maier von Binsdor f. Bo­
ten in dieser Streitsach e gehen von Balin­
gen nach Rottenburg und umgekehrt (S.202,
215, 217). Der Graf hat also zw ischen 1439
und 1445 seinen Woh nsi tz von Nago ld nach
Balingen verlegt. Was liegt näher.al s diesen
Wechsel mit seiner zw eit en Ehe in Zu sam­
menhang zu bringen, is t er doch der Ehe­
nachfolger des Grafen Eitelfriedrich von
Zollern. Und wenn er ohnedies schon in Ba­
Iingen wohnhaft war, brauchte man 1451
bei seiner Ernennung zum Ob ervog t in Ba­
lingen nicht lange auf die Suche nach ein em
Dienstsitz zu gehen.

Noch ein e Kl einigkeit zu seiner Lebens­
geschichte : Am 4. April 1440 verkaufte er
zu sammen mit Graf Eberhard d. Ä. von
Kirchberg eine Weingült in Hohenhaslach
Krs. Valhingen. Wie kommen die zwei Gra-

ken. Darum haben wir eine Schafweide­
"schneise" von der Kle inshalde bei Laut­
li ngen herüber bis ins Raiden tal. Sie geht
bi s in de n Wacholdergürtel unter der Wald ­
grenze hi nauf. Du rchs Raidental und zur
Wacholderheide führt auch der "Rentner­
kor so", nicht zu steil und nicht zu lärmerfü ll t
und doch durch die Bauarbeit en immer ein
wenig interessant. Die Alten hab en sich das
b ißchen Erho lung durch ein Leben voller
Arbeit im voraus abverdient; dazu ge hört
auch das Rentnervi ertele im "Wilden Mann".
Zur Zeit ist eine schön geschwungene Straße
zum zukünftigen Sanatorium Kreuzbühl im
Bau. Wo sie den Hang verläßt und in der
Talachse wenden m uß (am K älb erbrünnle),
war ein größeres Entw ässerungsproblem zu
lösen.

Dam it kommen w ir zum Raidental als Nie­
derschlags-Entw ässerungsgeb iet u nd zu sei­
ne r Wasserspende. Vom Kreuzbühl bi s zum
Riedbach sind reichlich 2112 K ilomete r und
vom Katzenbuckel bis zum Schneckiesfel s
sind es ein Kilom eter . Der Um fang des Ge­
b ietes ist m it gut sechs Kilometer ein or­
dentlicher Spaz iergang mit einem Höhen­
unterschied von 948 minus 730, also 218 Me­
tern. Zeichnet man dieses Einzugsgeb iet auf
Mil lim eterpapier und zählt man aus, so er­
geben sich 1,17 qkm od er 1170 000 qm Fläche.
Nun rechnen wi r auf der Alb m it etw a
900 mm jährlichen Niederschlägen. Das sind
neun Dezimeter od er ausgerech ne t: 900 1
Wasser auf den qm. Für die ganze Fläche
macht d as 1'053000000 Liter im Jahr. Oder
28821 92 Liter im Durchsch nitt täglich . Da
m an in unseren Verhältnissen die Hälfte für
die Verdunstung abrechnen kann, bleibt
noch eine Abflußspende von tä glich 1441 096
Li ter Wasser! Ein Tag hat 86400 Sekunden.
Man kann som it einen Abfluß von 16,7 1/sek
herausdividieren. Dieser Abfluß speiste einst
den Kühweiher {nahe der Franklinbrücke}
stärker als der Riedbach selber, welcher viel
langsamer, allerdings auch gleichmäßiger
fließt. Heute ist das Raidentalwasser völlig
in den Untergrund verbannt. Aber Unter­
grundbewegungen sind au ch real, obgleich
man sie nicht sieht. Da die Alphamergel der
Talsohle undurchlässig sind und weil jede
Versickerung weiter oben doch noch im Tal
ankommen muß, läßt sich sagen, daß jähr­
lich mehr als eine halbe Milliarde Liter Rai­
dentalwasser als Grund- oder Flußwasser
das Schmiechatal passieren. Dabei sind die
Quellfassungen am Kälberbrünnie und unter
dem Schneckiesfels berücksichtigt. Man sieht
es natürlich auch dem Tal selber an, daß da
ein Bach noch bi s in die jüngs te Zeit herein
gearbeitet haben muß. Bi s 1958 konnte man
im Rauhen Wiesle noch etw as ober irdisch
fließendes Was ser sehen. Dann kam der un­
vergeßliche 1. Mai 1959. Die Keller der ersten
Häuserreihe waren ausgeschachtet und be­
toniert. Ein einziger starker Regen machte
sie gestrichen voll Wasser, so daß m an kurz­
fristig im Zweifel war, ob hier ein Wohn­
block oder eine Fi schzuchtanstalt im Ent­
stehen se i. Auch w eiterh in st ellte das Was­
ser die Menschen vor P robleme. Das Eck­
haus der vier ten Reihe erhielt den Namen
"Wasser burg", weil es nicht nur fließendes
W asser in allen unteren Räumen hatte, son­
dern sogar aufdringende Qu ellen. Oberhalb
der zweiten Häuserreihe stau te sich das
Wasser zu einem kl einen See, auf dem die
Kinder mon atel ang auf Brettern "zur See"
fahren konnten.

Nun ist alles Wasser im Raidental gebän ­
di gt und grollt nu r noch in den Kanal­
sch ächten.

Die Wechselwirkung des natürlich Gege­
benen mit den Bemühungen des Menschen,
sich wohnlich einzur ichten, sind offensicht­
lich eine Be trachtung wert.

Man kann sein in Ebingen verdientes Geld
"so restlos wie m öglich" in Italien ausgeben.
Die werden es dann sch on zu Greuelfilmen
gegen u ns verwenden. Man k ann aber auch
einm al seinen eigenen Wohnplatz interes­
sant finden.
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Vogteien, Ämter, Landkreise
Vortra g v or dem Balinger K reistag

im J anuar 1961 von Oberstaatsarchivrat Dr, Walter Grube

Wer nach den geschichtlichen Wurzeln un ­
serer heutigen Landkreise sucht, der m ag
im Zweifel sein, wie ti ef er wohl graben
m üsse . Denn "Bezir ksverwaltu ng" in irgend
einem Sinn hat es in größeren Staatsgebil­
den allerwärts und zu allen Ze iten gegeben.
Seit dem frühen Mittelalter finden wi r in
Südw estdeutschland herrschaftliche und ge­
nossenschaftliche Organisationsformen fü r
begrenzte R äume. Dazu d arf man etw a rech­
nen die Gaue und Hundertschaften der Me­
ro wingerzeit, d ie k arolingischen Grafschaf­
te n, die Fronhofverfassung der frühen
Grundherrsch aften. All das sin d freilich noch
Schöp fu ngen eines aristokratischen Perso­
nenverbandsstaa tes, der mi t dem hohen Mit­
telalter zu Ende geht. Erst der institutionelle
Flächenstaat, der die se ar chaische Staatlich­
keit ablöst, schafft eine her r schaftliche Ver­
waltungsorga nisation , die unmittelbar b is
zu den untersten Schichten der Bevölkerung
h in ab reicht. Vorstufe d azu ist in einem ge­
w issen Sinn die st au fisch e Neuordnung des
Reichs- und H ausguts in "Äm tern" .

Nach dem raschen Untergang des staufi­
schen Verwaltungssystems is t es entschie­
de n , daß in Deutschland nicht das Reich zum
R ahm en fü r einen modernen Staat w erden
kann. Das Heilige Römische Reich verharrt
in h ochmittel a lterlich-feudal en F ormen ; die
Ausbildung des institutionellen Flächenstaa­
tes ist seitdem das Werk der deutschen Lan­
de sstaaten, der "Ter r itorien". Zu ihnen sind
neben den Herrschaftsgebieten der welt­
lichen Fürsten, Grafen und freien Herren
nicht nur die ge istlichen Fürstentümer zu
rechn en , sondern auch die ausgedeh nten
Landgebiete m ancher Reichsstädte wie Ulm,
R ottweil oder Schwäbisch Hall. Sie alle müs­
sen ihr Gebiet militärisch sichern, müssen
für die Rechtssprechung sorgen, müssen die
herrschaftlichen Einkünfte einziehen und
verw alten .

Die Zentralverwaltung der Territorien ist
anfangs wenig entwickelt und noch ohne
Behörden in technischem Sinn. Der Schwer­
punkt dieser spätmittelalterlichen Herr­
schaftsorganisation liegt vielmehr durchaus
in der Lokalverwaltung. Hier ist das Terri­
torium, wie es einer der führenden deut­
schen Verfassungshistoriker ausgedrückt hat,
wirklich "schöp fer isch" gewesen.

Die moderne Bezirksverwaltung wurzelt
al so, soweit sie staatliche Verwaltung ist,
letzten Endes in der landesherrlichen Lo­
kalverwaltung des sp äten Mittelalters. An
dieser wird d as eigentlich Neue in zwei Ten­
denzen sichtbar. Einmal werden jetzt d ie
feudalrechtlichen Herrschaftsformen älterer
Zeit überwunden: an die Stelle de s Lehens­
m anns tritt mehr und mehr der durch
Dienstvertrag ernannte, abhängige und ab­
setzbare Vogt oder Amtmann. Das ist e ine
seh r wichtige Wandlung, denn damit ent­
steht die Vorform des sp äteren Berufsbeam­
ten. Nicht m inder wesentlich ist das Zweite:
obwohl d as Territorium meist aus einem
Bündel vers chiedener Herrsch aften, Güter,
Lehen und Hoheitsrechte zu sammengewach­
sen ist, w ird es in eine Anzahl fester Amts-

bezirke geglieder t. Wo diese r Vorgang ein­
set zt, ist das der sinnfällige Ausdruck da­
für, daß man das ganze unabhängig vom
Rechtscharakter seiner Bestandteile als Ein­
heit zu betrachten anfängt. Die Mittelpunkte
der Ämter sind landesherrliche Burgen und,
vor allem in jüng erer Zeit, landesherrliche
Städte. Die geographische Abteilung der
Amtsbezir ke knüpft gelegentlich an ältere
Gerichtssp rengel oder gru ndherr liche Ver­
waltungsbereiche an. Nicht selten leben in
den Amtsgrenzen auch frühere Herrsch afts­
grenzen fort; der Landesherr fü gt sein em
Gebiet etwa ein neu erworbenes Kleinter­
r itorium geschlossen als neues Amt ein, so
z. B. der Graf von Württemberg die Herr­
schaft Schalksburg al s Amt Balingen. Viel­
fach bildet m an aber au ch ganz neue Be­
zirke ; m an faßt Erwerbungen verschiedener
Herkunft zu einem Amt zu sammen, m an
zerschlägt a llzu ausgedeh nte Sprengel, wo
das wachs en de Bedürfnis n ach straffer Ver­
w altung kleinere, besser übersch aubare
Einheiten fordert.

Kleinräumigkeit und Allzuständigkeit
der Ämter

Kennzeichnend für die alten Ämter der
schw äb ischen und fränkischen Territorien
ist überhaupt ihre Kleinräumigkeit. Das Ge­
biet des heuti gen Baden-Württemberg, da­
mals staatlich zersplittert wie keine zweite
Landschaft de s alten R eiches, zerfiel in mehr
als hundert selbstän dige Herrschaften; wo
die Bezirksverwaltung unserer Tage mit 63
L andkreisen und neun Stadtkreisen aus­
kommt, gab es etwa ein halbes Tausend
Amtsbezirke - die zahlreichen reichsritter­
schaftlichen Dörfer, d ie a lle auch ihren herr­
schaftlichen Amtmann hatten, gar nicht ge­
rechnet.

Die ganze Mannigfaltigkeit dieser altdeut­
schen Te rritorialverwaltung läßt sich in
einem überblick auch nicht an nähernd ein­
fangen ; nur typische Züge können hier her­
ausgegriffen werden und jene größeren Ter­
ritorien, in denen sie besonders deutlich her­
vortreten : Vorderösterreich, Altwürttemberg
und die badischen Markgrafschaften.

Neben der Kleinräum1gkeit ist ein typi­
scher Zug der alten Ämter ihre umfassende
Zust ändigkeit : Sie sin d zumeist Verwal­
tungsbezirke, Wehrbezirke, Steuerbezirke
und Gerichtsbezirke in einem. Der Vogt ist,
wenn man seine Funktionen mit modernen
Am tsbezeichnungen ausdrü cken will, n icht
nur "Landrat", sondern zu gleich Wehrbe­
zirkskommandeur, Vorstand des Finanz­
am ts, des staatl ichen Liegenschaftsamts, des
Hochbauamts, des Straßen- und Wasserbau­
amts ; er ist Amtsrichter oder Staatsanwalt,
häufig d azu noch Stadtoberhaupt der Amts­
stadt. Son derbehörden der Bezirksstufe
keimt die alte Zeit fa st nur für die Forsten;
im übrigen gilt das Prinzip von der "Ein­
heit der Verwaltung".

Für die Bew ältigung seiner vielen und
stetig wachsenden Aufgaben glieder t sich
der Vog t einen kleinen Stab v on Unterbeam­
ten und Hilfskräften an,namentlich sei t dem

spä teren 16. J ahrhundert, als d ie Schrift­
lichkeit der Verwaltung r apide zunimmt.
Die landesherrlichen Rechte aber bleiben
fast a lle in der H and de s Vogts vereinigt
und das gibt ihm eine überragende Bedeu­
tung in seinem Bezirk. Von der P ersön lich­
keit des Vogts hängt weithin Wohl und Wehe
der Amtsuntertanen ab.

Beschwerden der Bevölkerung über den
Mißbrauch dieser Machtfülle sind se it a lter
Zeit nichts Seltenes ; in ihrem Inhalt erin­
nern sie oft genug an die bek ann ten Klage­
worte Hamlets vom "ü berm u t der Ämter"
u nd von "des Rechtes Aufschub". Trotz die­
sen offenkundigen Mängeln bedeutet di e
Amtsverfassu n g der Terri to rien de n ent­
scheidenden Fortschritt gegenüber den älte­
ren, feudalen Formen der Herrsch aftsaus­
übu ng, Auf das ganze gesehen über wiegt
doch der Typus des pfiichtbewußten Amt­
manns, der sich für seinen Bezirk wir k lich
verantwortlich fühlt. Die Verwaltung der
Ämter wird so zur tragfähigen Grundlage
des Staates.

Doppelnatur der alten Ämter
Neben und unterhalb dieser straffen staat­

lichen Organisation der Amtsbezirk e finden
wir seit dem 15. Jahrhundert vi elfach ge­
n ossensch aftliche Zusammenschlüsse de r
Amtseingesessenen. Ihre Wurzeln sind frei ­
lich seh r viel schwieriger aufzuspüren als
die der staatlichen Verwaltungsb ezirke.
Denn die schriftliche überlieferung ist für
die ältere Zeit fast ausschließlich herrschaft­
licher Herkunft ; nur soweit die Genossen­
schaft, die Körperschaft der Amtsgemeinden,
an herrschaftlichen Aufgaben teilhat oder
mit der Herrschaft sonst in Be rührung
kommt, wird sie für uns in der Frühzeit
überhaupt greifbar. Wo sie zum er stenmal
in den Quellen auftaucht, wird sie gewöhn­
lich als bekannt vorausgesetzt. 1498 erklär t
etwa die Dorfgemeinde Eltingen im altw ürt­
tembergischen Amt Leonberg, es se i ihr
Recht von altersher, an den Schultheißen­
versammlungen zur Umlage der Landes­
steuern teilzunehmen. Zw ölf. J ahre sp äter
hören wir auf dem Heuberg im vo rder öster­
reichischen Hohenberg v on Schultheißen­
versammlungen, die anschein end ebenfalls
an der Verwaltung der st aa tl iche n Steu ern
mitwirken. Diese Genossenschaft der Hohen­
berger Dörfer, die au ch in den Westen des
heutigen Landkreises Bahngen herein ragt.
führt sogar seit 1482 eigenes Siegel und Wap­
pen; es ist das älteste bi sher bekannte Wap­
pen einer "Am ts kör per schaft" auf sü dwest-
deutschem Bod en. •

Die Bezeichnung "Amtskör perschaft" fü r
den genossensch aftlichen Zu sammenschlu ß
der Amtseingesessenen kennt die Früh zeit
freilich noch nicht. Für die Hoh enberger
Korporation geb rauchen die Urkunden der
Habsburge r Landesherren anfangs den Aus ­
druck "u nsere Leute gemeiniglich" . Später­
hin heißen di ese Korparationen im schwä­
bischen Österreich "Landschaft". In jedem
der verhältnismäßig großen österreichischen
Oberämter gibt es eine ode r mehrere solch er
Landschaften ; den Landsch aften Oberhohen­
berg und Ni ed erhohenberg im Oberamt Rot­
tenburg entspricht im Oberamt Stockacl1
die Nellenburger L andschaft, im Oberamt
Altdorf die L andschaft der L andvogtei
Schw aben, im Oberamt Tettnang die Mont-
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forter Landschaft . Charak ter istisch fü r diese
österreichischen Landschaften ist, daß die
größeren s tädte meist ni cht dazu gehören.
Die Städte erf reuen sich dort bis ins 18.
J ahrhundert einer fast reichsstadtgleichen
Selbständigkei t, so daß die Landschaften
im wesentlichen bäuerliche Korporatio nen
sind.

Anders im Herzogtum Württemberg. Dort
ist kennzeichnende Eigen tü mlichkeit der
Amtsverfassung die enge Verbindung des
Amtsbezirks mit de r Amtsstadt. In der Re­
gel ist ein e Stad t mi t einer Anzahl um­
liegender Dörfer zu einem staatlichen Ver­
waltungsbezirk zusammengefaßt, der Vogt
ist Bezirksbeamter und Stadtvorstand der
Amtsstadt zugleich. Hier ist die Stad t also,
im Gegensatz zur Mehrheit der vorderöster­
reichischen Städte, dem herrschaftlichen
Amt völlig eingeordnet; in Altwürttemberg
gibt es keine Stadtherrlichkeit außerhalb
der Amtsverfassung. Für ihre beschränkte
Autonomie gegenüber der Herrschaft wird
die Amtsstadt entschädigt durch ihre be­
herrschende Stellung innerhalb der Amts­
korporation, Für die Amtskorporation fin­
det sich in Altwürttemberg der Ausdruck
;,Landschaft " nur ganz vereinzelt und nur
um die Mitte des 15. Jahrhunderts; "Land­
schaft" wird hier schon früh der ausschließ­
liche Name für den Gesamtverband aller
Amtskörperschaften. Für die einzelne Kor­
poration wird in Altwürttemberg eine an­
dereBezeichnung gel äufig : "Stadt und Amt".
Wo die Quellen von "Stadt und Amt" sp re­
chen, meinen sie stets den genossenschaft­
lichen Verband. Als herrschaftlicherVerwal­
tungsdistrikt heißt das altwürttembergische
Amt üblicherweise Vogtei, .Stabsamt oder
Amt, später Oberamt. Die Bez irke haben
al so eine klar hervortretende Doppelnatur,
eine herrschaftliche und eine genossen­
schaftliche, eine staatliche und eine kommu­
nale. Diese Doppelnatur ist in erstaunlicher
Kontinuität vom 15. Jahrhundert bis ins 20.
das Wesen der württembergischen Bezirks­
verwaltung geblieben. Das Verhältnis zwi­
schen den beiden Elementen hat sich in den
einzelnenEpochen gewandelt; zuweilen steht
die Autonomie der Amtskorporation im Vor-'
dergrund, zuweilen können die Korporatio­
nen nur mit Mühe ein Min imum an eigenem
Leben gegen den in alle Bereiche eindrin­
genden Obrigkeitsstaat behaupten. Vorhan­
den aber ist immer beides.

Die Einheit dieses dualistisch aufgebauten
Amts repräsentiert sich in der Person des
Vogts. Er ist, vom Landesherrn ernannt , de r
oberste Staatsbeamte des Bezirks und als
solcher geborener Vorsitzender und Leiter
der Amtskörperschaft. Er ist es, de r gegen­
sätzliche Interessen innerhalb der Körper­
schaft auszugleichen hat. An solchen Gegen­
sätzen ist die Geschichte der "Städte und
Ämter" nicht eben arm, Ein Grundproblem
ist durch die J ahrhunderte das Verhältnis
zwischen der Amtsstadt und den dazugehö­
rigen Dörfern. Anfangs erscheint die Stadt
durchweg als der bestimmende P artner .
Aber in der Mehrzahl der Bezirke ist im
Zeitalter einer vorherrschenden Agrarwirt­
schaft die Gesamtheit der Am tsdörfer fina n ­
ziell leistungsfähiger als die Amtsst ad t ; die
Amtsstadt kann selten mehr als ein Drittel
der gemeinsamen Steuerlas t tragen, oft sogar
nur wesen tli ch weniger . Die ses Mißverhält­
nis zwi schen Steuerleistung und Rechten de r
Amtsdörfer wi r d später ein wi chti ges Motiv
zu r Umbildung der Amtsverfassung.

Landständische Aufgaben der Ämter

Ihre eige n tli che geschichtliche Bedeutung
erhalten die Genossenschaften de r Amts­
gemeinden dadurch, daß sie im Zei talter des
Ständestaats zu L andständen werden, in Alt­
württemberg genau so wie im österreichi­
schen Schwaben. Der Ständestaat des 15. bis
18. Jahrhunderts t r äg t, ebenso wie das alte
"Amt", dualistische Züge. Der Landesher r
ist ni cht der Staat schlechthin: sondern neben
ihm stehen die Landstände, die sich durch-

aus als Träger eigenen Re chts fühlen. Die
"S tädte und Ämter " Württembergs entsen­
den ihre Ab geordneten zum Stuttgarter
Landtag so gut wi e die "Lands chaften" Vor­
derösterreichs die ihren zu den Landtagen
in Ehingen a. D. und Freiburg 1. Br.

Die Zu sammensetzung dieser Delegatio­
nen und ihr Einfluß auf die Landespolitik
sind allerdings vers chieden; sie sind im
württembergischen anders als im österrei­
chischen, und sie wechseln auch innerhalb
der beiden Lä nder im Lauf de r Zeit. In W ürt­
temberg sind die wichti gsten Landtagsmit­
gliede r lange Zeit die Vögte, sie haben seit
1515 soga r einen landesgesetzlich fe stgeleg­
ten Ans pruch auf Berufung zu den Land­
tagen. In de n Verfassungskämpfen unter
Herzog Ulri ch sind die m aßgebenden Land­
t agsfü hrer fast ausschließlich Vögte. Als der
Her zog den politischen Einfluß der Land­
stände gewaltsam bricht, sind die Vögte die
Hauptleidtr agenden. Drei von ihnen werden
wegen Hochverrats angeklagt und nach har­
ter Folter hingerichtet. Nachdem die Vog­
teien mit zuverlässigen Anhängern des Her­
zogs besetzt sind, werden die Landtage zum
gefügigen Werkzeug in seiner Hand.

Diese bitteren Erfahrungen bleiben natür­
lich nicht ohne Einfluß auf die Amtskorpo­
rationen. Auch nach der Vertreibung Ulrichs
erhält sich in den "Städten und Ämtern"
eine zähe Oposition geg en die Landtags­
fähigkeit der Vögte . Die im Bauernaufstand
des "Annen Konrad" von 1514 erstmals er­
hobene Forderung, daß die Vögte vom Land­
tag auszuschließen seien, ver stummt nun
nicht mehr. In dieser Zeit einer tiefgreifen­
den sozialen Krise sie ht man im Vogt mehr
als früher den Vertreter und das Sprach­
rohr der Landesfürsten; man tr au t es ihm
nicht mehr zu, daß er in einer Konfliktsitua­
ti on die Interessen der Untertanen kräftig
genug gegen die Herrschaft wahrnehmen
könne. Was wi r von der württember gischen
Landtagspraxis des 16. J ah rh underts - nicht
nur unter Ulrichs Regierung - wissen, das
rechtfe rtigt dieses Mißtrauen durchaus : Die
Vögte be einflussen die Landtagswahlen im
Sinne des Landesfürsten und sie spielen bei
den Landtagsverhandlungen die Rolle einer
gouvernementalen Fraktion .

Aber erst im Dreißigjährigen Krieg drin­
gen die "Städte und Ämter" mit ihrer alten
Forderung dur ch : 1629 wird den Vögten das
passive Wahlrecht zum Landtag entzogen.
Der Vogt ve rliert damit seine zuzeiten poli­
ti sch schwier ige oder gar gefährliche Dop­
pelstellung zwischen He rrschaft und Land­
schaft, er wird wieder vorwiegend, was er
ursprünglich gewesen, nämlich herrschaft­
lich er Beamter. Er fü hrt weiterhin die
Dienstaufsicht über die Amtskörperschaft,
aber deren Beratungen über Landesste uern
und andere Landschaftsange legenheiten muß
er künft ig fernblei ben. Die Unabhängigkeit
der Amtskörperschaft gegenüberdem Staats­
be amten an ihrer Spitze wird damit nicht
unwesentlich gestärkt . Als Vertreter der
Amtsbezirke erscheinen fortan auf den
Landtagen nur noch An gehöri ge der amts­
städtischen Magistr ate, d. h. Gerichts- und
Ratsmitglieder aus der v ermöglichen Hono­
r ati oren schicht , die man in Altwürttemberg
"Ehrbarkeit" nennt.

Das wichtigste Beratungs- und Be schluß­
organ von "Stadt und Amt" ist in ält erer
Zeit ein kleiner Amtsausschuß, die sogen.
Deputation. Der Amtsausschuß besteht un­
te r dem Vor sitz des Vogts aus Angehörigen
des Stadtgeri chts und einigen wenigen Dorf­
schultheißen. In der spä teren Herzogszeit
haben so gut wie alle Ämter die sog. Amts­
ve rs ammlung, auch "Stadt- und Amtsver­
sammlung" genannt. In ihr sind alle Amts­
gemeinden mindestens durch ihre Schult­
heißen mit Sitz und Stimme vertreten. Die
Amtsversammlu ng wählt den Stadt- und
Amtspfleger ; er ist der ältes te und zunächst
einz ige Beamte, der ausschließlich den Auf­
gaben der Korpor ation dient.

Aus den Finanzetats der Stadt- und Amts-

pflegen läßt sich der Wirkungskreis von
Stadt und Amt am vollständigsten ablesen.
Um 1700 umfaßt er die Umlage der direkten
Staatssteuern, die überwachung des land­
wirtschaftlichen Anbaus und Preisregelun­
gen für Agrarprodukte, Straßenbau- und
Feuerlöscheinrichtungen, den Unterhalt der
Stadtbefestigung, des Schießhauses, der
Stadtschreiberei, der Amtspflege und der
Kleemeisterei, Aufwendungen für das Ge­
sundheitswesen und für die Landmiliz,Pro­
viant- und Fouragelieferungen, Fronen und
Fuhren, Besoldungen für das eigene Perso­
nal und das der Amtsstadt, Kosten der Amts­
stadt, Kosten der Amtsversamml ungen und
der Landtagsabgeordneten, den Zinsendienst
der Kapitalschulden und anderes m ehr , Im
ganzen ist das, wie man sieht , ein r echt weit ­
schichtiger Aufgabenbereich.

Noch viel weiter als in Württemberg seit
1629 geht die Trennung zwi schen der herr­
schaftlichen Organisation des Amts und den
landständischen Funktionen der Amtsein­
gesessenen im österreichischen Schwaben.
Die korporativen Verbände der Gemeinden ,
die "Landschaften", lösen sich dort fast ganz
von dem staatlichen Amt, sie sind zuletzt
lediglich örtliche Institutionen der Land­
stände, der herrschaftliche Oberamtmann
oder Obervogt hat mit ihnen gar nichts mehr
zu schaffen, An der Spitze dieser Korpora­
tionen stehen nicht die staatlichen Bezir ks­
beamten, sondern gewählte Organe. In Ober­
hohenberg etwa wählen die Dorfschulthei­
ßen einen sechsköpfigen Ausschuß, der aus
einem Landschaftsvogt, einem Landschafts­
kassier und vier Landschaftspflegern be ­
steht. Zu den Ehinger Landtagen entsendet
die Hohenbarger Landschaft einen die ser
Funktionäre der landschaftlichen Selbst­
verwaltung oder auch einen von einer Schult­
heißenversammlung gewählten Dorfschult­
heißen. Die in Ehingen bewilligten Steuern
werden hernach von den landschaftlichen
Organen umgelegt, ausgeschri eben, einge­
zogen und an die Eh inger ständische K asse
abgeliefert . Daneben hat der Landschafts­
kassier bei mili tär ischen Du rch zügen als
Marschkommissar die Einquar tierungen zu
regeln, er muß jä hrliche Seelen- und Vieh­
tabellen aufstell en, Ein- und Ausw anderer
registrieren - alles Dinge, die in nicht land­
ständisch organisierten Territorien der herr­
schaftliche Amtmann zu besorgen hat.

Die landschaftliche Mitwirkung an der Er­
hebung und Verwaltung de r Steuern betei­
ligt also auch in Hohenberg gewählte Ver­
treter der Untertanen an Verwaltungsge­
schäften ihres Bezirks; auch hier gib t es,
nur in anderen Formen als in Altwürttem­
berg, "Selbstverwaltung" auf einer Ebene
oberhalb der Gemeinden. Da auch in Ho­
henberg die Dorfschultheißen , die den Ab­
geo rdneten wählen, ihr Amt de r Wa hl ihrer
Gemeindebürger verdanken, ist hier wi e in
Altwürttemberg mittelbar eine verhältnis­
mäßig breite Schicht beteiligt. Hier besit­
zen die Bauernschultheißen selbst sogar das
passive Landtagswahlrecht, das ihnen in den
württembergischen "Städte n und Ämtern"
immer vorenthalten geblieben ist.

Ähnliche Verhältnisse w ie in Hohenberg
finden wir in anderen österreichischen He rr­
schaften, so in der Landvogte i Schwaben
um Ravensburg und Leutkirch oder in der
Grafschaft Tettnang. Am stärksten und
eigenartigsten ausgebildet ist die landschaft­
liche Selbstverwaltung auf vorde rösterrei­
chischem Boden in der Grafschaft Hauen­
stein im Ha tzen wald. Auf den Landtagen
freilich hat dies genossenschaftlich-korpo­
rative Element, das in der österreichischen
Bezirksverwaltung von so großer Bedeu­
tung ist, die politische Stoßkraft der alt­
württembergischenLandschaft nicht erlangt.
Es erscheint als entscheidende Schwäch e
aller dieser bäuerlichen "Landscha ften"
Vorderösterreichs, daß sie getrennt von den
Städten operieren müssen, daß widerstrei ­
tende städtische und ländliche Interessen
sich nicht schon innerhalb eines Amtsver-



September 1963 He-imatkundliche Blätter für den Kreis BaJingen 471

ban des ausgleichen lassen und er st auf der
höheren Stufe der Stä d tever sammlung auf­
ei nandersto ßen. In den Landtagen von Frei­
burg un d Ehingen do min ieren die Abgeo rd­
neten der S täd te, der P r ä la ten und der land­
sässigen Adelsherrschaften. ü berhaupt hat
der Adel in der vo r derösterreich ischen Be­
zirksverwaltung, anders als in -Al tw ür t tem ­
be rg und den badischen Mark grafschaften,
dauernd ei n e maßgebende S tellung behal­
ten . Dazu kommt, d aß in den h absburgi­
sehen Er bla nde n de r Absolutismus, der in
Altwürttember g bekanntlich politisch ge­
scheitert is t , die gesamte Provinzial- und
Region alver w al t ung umgestaltet. Maria
Theresia gliedert die bis dahin nur locker
m ite in an der verbundenen Vorlande in kol­
legial organ isierte "Oberäm ter" um; diese
Ob er ämter sind Mittelinstanzen zwischen
den örtlichen Ämtern und der vorderöster­
reichischen Regierun g in Freiburg. Die
staa tliche Verwaltun g wir d d adurch straf­
fer und leistungsfähige r, aber ihre Ausdeh­
nun g geht auf Kosten der L andstände u nd
der korporativ en Organe in den Ämtern.

Gle ichwohl zeigt Vorderösterreich n eben
dem H erzogtum Württemberg die altdeut­
sche B ezirksverwaltung in ihrer Doppelna­
tur als staatliche und k or pora ti v -kom m u ­
n al e am eindrucksvoll st en . Einen ähnlichen
T ypus fin den wir auch in klein eren Ter r i­
torien, so etw a in den waldb urgischen H er r­
schaften Oberschw abens .

Daneben gibt es im alten S üdw est­
deut.schland L andesstaaten , d eren Bezirks­
v erwaltung den du alistischen Charakter n ie
gehabt oder f rüh w ieder verloren h at. In
den ba dischen Markgrafschaft en k annte
man im 16. u nd 17. J ah r h under t auch Land­
t age m it Ver t r e tern d er S tädte und der Äm­
ter. Aber dor t se tzt sich schon im Zei talter
des Dr eißi gj äh r igen K r ieges der Absol u t is­
mus durch, di e lands tändische Ver fassung
ver schwi nd et , die Äm ter sin d im 18. Jah r ­
hun de rt rein staatliche Bezi r k e ohne k or­
porative Or gane. Im b adischen Ob erlan d,
um Emmendingen, Mill iheim und L ör r ach,
sind es verhältnism äßig große Oberäm ter;
im Unterland, sowohl im Durlacher wie im
Baden- Badener L an desteil, überwiegt noch
bi s zur Mitte des 18. Jahrhunderts d er spät­
m ittelalterliche Typus des k leinen Amts.

Markgraf K arl F riedrich , einer der bedeu­
tendsten Fürsten des H auses Zähringen, hat
zunächst in Baden-Du rlach, seit 1771 auch
in dem neuerw orbenen B aden-Baden, die
Zusam men fassung di eser Kleinämter in gr ö­
ßeren Ober äm tern angestrebt. Eine solche
rationale Neuglieder u ng ist ein allgemeines
P ri nzip absolutistis cher Staatsführung. im
Baden K arl Fried r ichs so gut wie im Öster­
r eich M aria Theresias oder in den Deutsch­
ordens landen an Tauber und unterem Nek­
k ar . Da ß Altwürttemberg diese Entwicklung
in de r später en Herzogszeit nicht mitmacht,
hat sein e Ursache in der damals schon fest­
gegrün deten Korpor a tionsverfassung der
Ämter und in der landständischen Garantie
ihres Bestandes.

Auch in Baden is t die Neugliederung w äh­
r end der Markgrafenzeit nicht mehr ganz
vollendet w orden, vorherrschend ist jedoch
in de r Spätzeit K arl Friedrichs das verhält­
nismäßig große Oberamt. Diese Bezirksbe­
hörden sind zwar nicht kollegial organisiert
wie d ie als Mi ttelstellen fungierenden "Ober ­
ämter" Vorderösterreichs im 18. J ahrhun­
dert, abe r sie sind personell im allgemeinen
weit besser ausgestattet als die im Durch­
sch nitt nu r halb so großen Oberämter Alt­
württernb er gs . Ähnlich wie in den badischen
Markgrafschaften ist die Bezirksverwaltung
in m anchen anderen kleinen Territorien
Südwestdeutschlands organisiert.

Umstürzende Neuordnungimnapoleonischen
Zeitalter

Für alle d iese bodenständigen Formen der
Amtsverfassung, herrschaftliche wie genos­
se nschaftli che, bedeutet das napoleonische

Zeita lt er die große Bew ährungsprobe. Un­
ter m odernen französi schen und preußischen,
z. T. auch bayerischen Einflüssen erfährt die
Bezir k sverwaltung n ach dem Untergang des
Al ten Reiches eine umstürzende Neuord­
n ung. Von den altdeutschen F ormen ver­
schwi n den viele nun gänzlich; andere dauern
fort, indem sie sich dem n euen Geist der
dur ch die Französische Revolution gewan ­
delten Welt öffnen. Aber auch in den neu
gesch affenen Formen lebt m anches vom
Geist der alten Ze it weiter. Die radikale
Umgestaltung der politischen Landkarte
lä ßt in Südwestdeutschland nur vier Staa­
ten übrig: das zum Königreich aufgestiegene
Württemberg, auf mehr als das Doppelte
sei nes bisherigen Gebietes erweitert, dazu
Baden, im Verhältnis noch weit stärker ge­
wachsen und Großherzogtum geworden,
schließ lich die beiden Zwergfürstentümer
Hohenzollern-Sigmaringen und Hohenzol­
ler n -Hechi ngen . Die jungen Mittelstaaten
Baden un d Württemberg sehen sich vor der
polit isch en Notwendigkeit, ihre alten und
neuen Lande durch einen völligen Neubau
derVerwaltung von der ministeriellen Spitze
bis hinab zur untersten Stufe straff zusam­
menzufassen. Beide Rheinbundstaaten ste­
hen bei diesem Werk unter dem Einfluß des
französischenVerwaltungszentralismus;Vor­
b ild sin d das französische Präfektensystem
und der französiche Grundsatz völliger Ein­
heitlichkeit und Gleichförmigkeit. In beiden
Ländern gibt es unter der Bezeichnung
Kreise bzw. Landvogteien bürokr atisch or­
ganisierte Mittelinstanzen. Unter ihnen ste­
hen die Oberämter bzw. Ämter. Sie bilden
in Anlehnung an überkommene Bezirke an ­
f angs noch recht engmaschige Verwaltungs­
netze. Im K önigreich Württemberg allein
gibt es zunächst etwa 140 "Ober - und Stabs­
ämter" verschiedenen Umfangs; so besteht
der h eutige Krei s B alingen damals noch aus
den drei k öniglichen Oberämtern Balingen,
Eb ingen und Rosenfeld. Die Vergrößerung
der Bezirke wird in Württemberg entschie-·
dener betrieben als in Baden; in Württem­
b erg is t sie um 1810 m it 65 Oberämtern von
durchschnittlich 20000 · Einwohnern abge­
schlos sen, in Baden dauert die Umbildung
etwas lä n ger. In beiden L ändern überwindet
erst der rheinbündische A bsolu ti sm u s durch
diese Neuei n teil ung in Oberämter bzw. Be­
zirksämter die Kleinräumigkeit der lokalen
S ta a tsverw altung, die noch auf spätmittel­
a lterliche Maßstäbe zugeschnitten war ; in
b eiden wird nun auch die Finanzverwaltung
verselbständ igt, spä terh in die Justiz von der
Verw altung getrennt. Die treibende Kraft
bei den Reformen ist in Württemberg König
F riedrich selbst; in Baden ist es der Ge­
h eime R at Friedrich Brauer und der Mini­
ster Baron von Reitzenstein.

Ein wesentliches Ergebnis dieser Organi­
sationsepoche ist, daß die Weichen für die
künftige Entwicklung der Ämter in beiden
L ändern jetzt verschieden gestellt sind. Den
altwür t tem ber gis chen Amtskörperschaf ten
hatte die Aufhebung der ständischen Ver­
fassung 1805 zwar m it einem Schlag und für
im m er ihre politische Funktion als Land­
stand und Landtagswahlkörperschaft ge­
nommen. Aber als Kommunalverband von
Amts stadt und zugehörigen Gemeinden
bleibt die Amtskörperschaft in ihrer bisheri­
gen Zusammensetzung erhalten. In den
S tammlanden gleicht man sie a lsbald der
Vergrößerung der staatlichen Verwaltungs­
bezirke an, in den Oberämtern der neuen
L ande fü hrt m an sie ganz neu ein.

Auf dem Boden Schwäbisch-Österreichs,
w o das genossenschaftliche Element der
Amtsverfassung und die aktive Mitw irkung
d er Amtseingesessenen eine se it v iele n Ge­
nerationen vertraute Einrichtung ist , kann
die Amtskörperschaft des Königreichs ver­
h ältnismäßig rasch und leicht Wurzel schla­
gen. Gewiß sind die Amtskorporationen un­
ter König Friedrich kaum mehr als willen­
lo se Instrumente der absoluten Staa tsge-

walt ; aber in diesen "p assiven Kollektiv­
verbänden", wie m an sie genannt hat, kön­
nen altwürttembergische und alt österr ei­
chi sche Selbstverwaltungstraditionen wäh­
rend der kurzen absolu tist ischen Epoche
gleichsam überwintern.

Im Großherzogturn Baden dagegen setzt
sich in der Rheinbundzeit der altbad ische
Typus des r ein staatlichen Verwaltungsbe­
zirks ohne korporative Elemente durch ; dort
hat die althergebrachte Teilnahme der
"Lan dschaften " Vorderösterreichs an staat ­
li chen Amtsaufgaben keinerlei Möglichkeit
der Fortdauer oder Nachwirkung. Im Groß­
herzogtum Baden wie im Königreich WÜrt­
temberg hat sich demnach in all den großen
Wandlungen der napoleonischen Zeiten­
wende doch jeweils der Amtstypus des Kern­
landes der Dynastie durchgesetzt - ein ein­
drucksvolles Zeugnis für die Lebenskraft
historisch gewachsener Institutionen.

Die Amtsverfassung Württembergs, Badens
und HohenzoUerns im 19. Jahrhundert

Dieses Ergebnis der Organisationsepoche
hat die verschiedene Entwicklung der Be­
zirksverwaltung in Baden und Württemberg
bis in unser Jahrhundert bestimmt. InWürt­
temberg bildet einen Markstein das Verwal­
tungsedikt von 1822 mit der neugeordneten
Selbstverwaltung von Gemeinden und Amts­
körperschaften; es ist nicht zuletzt dieses
Edikt, das den Staat König Wilhelms 1. ZU
einem der modernsten im damaligen
Deutschland macht. Es spricht an sich fü!'
die Qualitä t des Verwaltungsedikts, daß es
siebzig J ahre lang so gut wie unverändert
in K r aft geblieben ist; aller d in gs ist es dann
n ach 1850 doch auch ein Hemmschuh für die
Anpassung der Bezirksverwaltung an die
neue polit ische und wirtschaftliche Entw ick­
lung geworden. Anders in Baden. Dort gibt
es zwar die sehr freisinnige Landesver fas­
sung von 1818, aber zunächst keinerlei
Selbstverwaltung in Gemeinden und Am ­
tern, Die Schaffung von Selbstverwaltungs­
organen in den b adischen Bezirksämtern ge­
lingt erst der großen Verwaltungsreform
des Innenministers L amey 1863. Jetzt erhält
das sta atliche Bezirksamt einen "Bezirksrat"
von sechs bis neun ehrenamtlichen Mit glie­
dern beigeordnet, der an bestimmten staat ­
lichen Aufgaben mitwirkt. Die bezirksange­
hörigen Gemeinden bilden jedoch auch künf­
tig keinen Bezirksverband. Die Mitarbeit der
Bevölkerung an der Verwaltung im Bezirks­
r at ist Selbstverwaltung lediglich in einem
politischen oder st aatsbürgerlichen Sinne.
wie es in Preußen damals namentlich Ru­
dolf Gneist fordert. Eine körperschaftliche
Selbstverwaltung w ürttembergiseher Art
fehlt dem b adischen Bezirksamt auch w ei­
terhin, es bleibt ausschließlich Sta atsbe­
h örde.

Korporative Selbstverwaltung -in vollen­
deter Ausprägung entsteht dagegen durch
d as gleiche b adische Gesetz auf einer h öhe­
ren Ebene, in elf neugeschaffenen "Kreisen".
Sie sind große, rein k örperschaftliche Ver­
bände und besorgen ihre Angelegenhe iten
selbständig . Diese badischen Reformen von
1863 die an ä lter e Traditionen und Inst itu­
'tiorien im eigenen Lande weder anknüpfen
können noch m ü ssen, sind für damalige
Maßst äbe ausgesprochen fortschrittlich, sind
der klassi sche Ausdruck der von Engl and
beeinflußten Selbstverwaltungsideen des
d eutschen Liber a li smus, dessen Hoch burg
Baden zu jener Zeit ist. Von hier aus gehen
kräftige Wirkungen auf d ie Entwick lung
der Selbstver w altung auch in anderen Län­
dern. Einzigartig in Deutschland bleibt a l­
lerdings die 1863 begründete "Zwei gleisig­
keit " der b ad ischen Bezirksverwaltung, wie
es H ugo Preuß sp äter ausgedrückt hat : An­
der s a ls in den übrigen Bundesstaaten dek­
k en si ch hier die staa tlichen Amtsbezirke
r äu mlich nich t m it den viel gr ößeren Selbst­
v erw a ltun gsk r eisen.
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In der Epoche der Weltkriege

Mit dem ersten Weltkrieg beginnt auch
für die Bezirksverwaltung eine neue Epoche.
Oberämter und Bezirksämter sehen sich vor
einer Fülle bis dahin unbekannter kriegs­
wirtschaftlicher Aufgaben; wie die großen
Kriege früherer Zei ten bringt auch dieser
den Kommunalverbänden eine außerordent­
liche Erweiterung des Ge schäftskreises, und
das nicht nur vorübergehend. Denn nach
dem Abbau der eigentlichen Kriegswirt­
sch aft wachsen den Bezirken seit den zw an­
ziger Jahren als Folge kriegsbedingter oder
durch den Krieg beschleunigter politischer,
wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Um­
wälzungen neue soziale Aufgaben für die
Dauer zu.

Die noch heute im Gang befindliche Ent­
wicklung zum Sozi alstaat hat die Bezirks­
v erw al tung, so möchte man meinen, in ihrem
We sen weitgehend veränder t. Vor dem Hin­
tergrund dieses großen, seit J ahrzehnten
a nhaltend en Strukturwandels erscheint die
, Jm gestalt ung der Kreisverfassung nach
eiern "F ühr er pr inzip" des Dritten Reiches
und die "Gleichschalt ung" der Selbstverwal­
tu ngsorgane nur als kurzes Intermezzo. Er­
h alten hat sich aus der nationalsozialisti­
schen Zeit nur zweierlei: einmal die Ände­
rung der altvertrauten landesüblichen Be­
ze ichnungen für die Amtsorgane durch die
i n Preußen und anderwärts eingeführten:
Kreis, Kreistag, Kreisumlage usf.; außerdem
di e Neugliederung der Länder Baden und
';"ür t tem berg in eine geringere Anzahl lei­
s .ungsf äh iger er Kreise. Pläne dafür waren
::, eilich schon lange von 1933 erörtert wor­
c en, Für Baden, dessen Ämtereinteilung im
:9. und 20. Jahrhundert el astisch geblieben
u nd mehrfach geändert worden war bed eu­
tet di ese Neugliederung keinen ganz so tie­
ren Ei~schnitt wie .f ür Württemberg ; hier
...var die Oberamtseinteilung K önig Fr ied­
r.chs fast 130 Jahre lang nahezu unver ändert
b eibehalten worden, hier wird die Neuglie­
der ung von 1938 deshalb noch st ärker als
u mstürzende Änderung empfunden.

Diese vergrößerten Land- und Stadtkreise

:"'m J ahrzehnt nach Baden hat Hohenzol- haben sich n ach de r Katastrophe von 1945
lern seinen besonderen Beitrag zur Fortbil- als die Keimzellen einer neuen staatlichen
dung der südwestdeutschen Bezirksverwal- Ordnung erw iesen . Einige Monate lang sind
tung geleistet. Nach dem Überga ng der bei- damals die Stadt- und Landkreise die größ­
den Fürstentümer an Preußen (1850) kommt ten Einheiten der allgemeinen und inneren
es dort zu einer eigenartigen Verbindung Verwaltung. Jeder Kreis ist auf sich allein
bodenständig-schwäbischer und preußischer gestellt, jeder eine selbständige kleine Wirt­
Verwalt u ngsformen. Die Hohenzollerische sch aftsrepublik. Das Improvisieren in der
A mts- und Landesordnung von 1873, ein Ernährungswirtschaft und im Verkehrswe­
T eilstück der großen preußischen Verwal- sen w ird zur vordringlichsten Aufgabe einer
tungsreformen der siebziger Jahre, richtet Kreisverwaltung, die in ih rem Personal­
di e bisher rein staatlichen Oberämter als stand vielfach selbst nur behelfsmäßig zu­
Komm unalverbände ähnlich den würt- sammengesetzt ist. Der Landrat ist dem
t embergischen Amtskörperschaften ein. Kreiskornmandanten der Besatzungsmacht
Außerdem entsteht dort 1873 ein besonderer unterstellt; er leitet nicht nur die eigentliche
L andesk ommunalverband, der bis heute der Kreisverwaltung, sondern ist auch verant­
ein zige höhere Kommunalverband auf süd- w ortlieh für die in seinem Kreise unterge­
w estdeutschem Boden geblieben ist. brachten Landes- und Reichsbehörden, für

Während so Baden und Hohenzollern die Eisenbahn, die Post, das Arbeitsamt und
anderes mehr. Ähnlich wie der Vogt in der

dur ch die Reformen von 1863 und 1873 ihre Frühzeit de s Territorial staates ist der Land­
Bezi rksverwaltung zeitgemäß umgestalte- rat in diesen Monaten der oberste Be amte
t en, war Württemberg auf dem inzwischen seines Bezirks, bei ihm laufen alle Fäden
überholten Stand des Verwaltungsedikts der öffentlichen Verwaltung zusammen.
von 1822 stehengeblieben. An der württem-
b erg ischen Oberamtsverfassung waren die Als dann die endgültige Zonengrenze quer
beginnende Industrialisierung und die von durch Baden und Württemberg gezogen
demokratisch-liberalen Kräften vorange- wird, sind die Landräte bestrebt, den weite­
triebene politische Entwicklung lange fast ren Zerfall der zerrissenen Länder zu ver­
spurlos vo r übergegangen. Erst in den acht- hindern. Aus den Erinnerungen Wilhelm
ziger J ahren bringt hier Innenminister H öl- Keils und den Tagebüchern Reinhold Maiers
der Reformen in Gang. Die Verwaltungs- weiß auch eine breitere Öffentlichkeit, wel­
n ovelle von 1891 und die Bezirksordnung ches bleibende Verdienst in jener Zeit ehao­
v on 1906 ziehen dann nach badischem und tischer Verwirrung die Landrätetagungen
preußi schem Vorbild auch das Laienelement sich um den Aufbau einer zusarnmenhän­
zur Mitwirkung an der staatlichen Bezirks- . genden Landesverwaltung erworben haben.
verwaltung heran. Mit diesen und anderen In den Jahren danach sind Landräte und
R ef ormen gewinnt die württembergische Landkreise eine der Stützen gewesen, mit
Oberamtsverfassung zu Beginn unseres deren Hilfe das parlamentarische Leben in
Jahrhunderts wieder den Anschluß an die den neuen Ländern Württemberg-Baden,
gesamtdeutsche Entwicklung. Württemberg-Hohenzollern und (Süd-)Ba­

den wieder in Gang kam. In der "Vor läufi­
gen Volksvertretung" für Württemberg­
Baden 1946 stellen die 28 Landräte und die
Oberbürgermeister der acht kreisfreien
Städte zu sammen fast ein Drittel der Mit­
glieder. In Württemberg-Hohenzollern und
(Süd-)Ba den bilden die Kreisversammlun­
gen und die Gemeinderäte der größeren
Städte die Wahlkörperschaften für die Wahl
der "Bera te nden Landesversammlung",

In allen drei Ländern nimmt man also
beim Neubau der demokratischen Repräsen­
tativverfassung gewissermaßen landstän­
di sche Formen der einstigen Korporations­
verfassung zu Hilfe: Das Verfahren in
Württemberg-Baden erinnert an die auf dem
Amt ruhende Landstandschaft der Vögte des
16. J ahrhunderts, das Verfahren in den
französisch besetzten Ländern an das Land­
tagswahlrecht der Stadt- und Amtsver­
sammlungen Altwürttembergs,

Der Neubau der Kreisverfassung seit 1946
beruht zunächst auf den voneinander ab­
weichenden Richtlinien der Besatzungs­
mächte. In Württemberg-Baden wird der
bisher staatliche Landrat zum Kommunal­
beam ten. Damit wird die Verwaltungstra­
dition Bad ens und Württembergs in einem
entscheidenden Punkt verlassen. ' Indessen
geht der Gedanke nicht lediglich auf Direk­
ti ven der am er ikan ischen Militärregierung
zurück ; in Württemberg hat er schon um
1930 in den Erörterungen um die Reform
der Selbstverwaltung eine Rolle gespielt.
In den französisch be setzten Ländern bleibt
der Landrat st aatlicher Beamter, wie es in
Frankreich der Präfekt und Unterpräfekt
auch ist.

Die verschiedenen Kreisverfassungen, mit
d en en die drei Länder 1952 in den Südwest­
staat eintreten, beruhen jedoch nicht allein
auf der Einwirkung der Besatzungsmächte;
dahinter ste ht noch d as Gewicht der älteren
Tradition , die vor 1933 ausgebildete Ver­
sch ied enheit der Bezirksverwaltung in Ba­
den, Württemberg und Hohenzollern. Wie
B aden und Württemberg in der napoleoni­
schen Zeit, so steht jetzt der neue Südwest­
staat vor der politischen Notwendigkeit eines

- -------------------- --

einheitlichen Aufbaus der Verwaltung. In­
nerhalb der Rahmenbestimmungen, die sich
bereits im Bonner Grundgesetz von 1949 und
in der Landesverfassung von 1953 finden,
haben Regierung und Landtag von Baden­
Württemberg mit der Landkreisordnung
vom 10. Oktober 1955 zum ersten Mal in der
Geschichte eine einheitliche Kreisverfassung
für Südwestdeutschland geschaffen.

Die Landkreisordnung von 1955

Diese am 1. April 1956 in Kraft getretene
Landkreisordnung näher zu würdigen, kann
heute die Aufgabe des Historikers noch nicht
sein. Er muß sich damit begnügen, einige
Punkte herauszugreifen, an denen die ge­
schichtliche Kontinuität oder auch das be­
wußte Verlassen der Tradition sichtbar
wird. Zunächst fällt ins Auge, daß charak­
teristische Merkmale der körperschaftlichen
Organisation, wie sie seit alter Zeit nament­
lich Württemberg entwickelt hatte, zurück­
treten. Das "Schultheißenparlament" der
württembergischen Amtsversammlung. auch
die Wahl des Kreisparlaments durch die Ge­
meinderäte der kreisangehörigen Gemein­
den ist nun ersetzt durch den alle sechs
Jahre aus allgemeiner Volkswahl hervor­
gehenden Kreistag. In der starken Stellung
der ehrenamtlichen Kreisverordneten do­
miniert also die "bürgerschaftliche" Selbst­
verwaltung des Landkreises, wie sie auf
südwestdeutschem Boden seit dem 19. J ahr­
hundert in Baden Vorbilder von Bedeutung
hat.

In der Praxis ist freilich neben der mo­
dernen Repräsentation der Kreisbevölke­
rung die in Württemberg althergebrachte
der Kreisgemeinden nicht ganz verschwun­
den: Die "Großen Kreisstädte" sind durch
ihre Oberbürgermeister im Kreisrat noch
eigens vertreten, und durch Volkswahl ge­
langen immer noch Kommunalbeamte wei­
terer Gemeinden in den Kreist ag. Auch die
Bestimmung, daß keiner der für die Kreis­
tagswahl gebildeten Wahlkreise mehr als
zwei Fünftel der Sitze erhalten kann, h at in
der württembergtsehen Verwaltungsnovelle
von 1891 ihre geschichtliche Wurzel; darin
lebt die letztlich in altwürttembergischen
Verhältnissen be gründete Tendenz fo r t, eine
Majorisierung der Landgemeinden durch die
städtischen Vertreter zu verhindern.

(Schluß tolgt.)

Preisausschreiben
Der WUrtt. Geschichts- und Altertums­

verein e. V. Stuttgart se tzt Preise aus für
wissenschaftliche Arbeiten über' Entwick­
lung und Tätigkeit der h istorischen Ver­
eine in Wiirttemberg und Hohenzollern.
Ein Betrag bis zur H öhe von 5000 DM ist
für eine in ihren Fragestellungen umfas­
sende Arbeit bestimmt, die d as Thema fiir
ganz Württemberg und Hohenzollern be­
h andelt. Ein Betrag von wenigstens 3000
DM steht für Arbeiten zur Verfügung, die
die Geschichte eines einzelnen Vereins oder
einer regionalen Gruppe von Vereinen zum
Gegenstand haben.

Die Arbeiten müssen bis spätestens 31.
Januar 1965 der Geschäftsstelle des Wiirtt.
Geschichts- und Altertumsv ereins, Stutt­
gart W, Gutenbergstraße 109, in zwei ma­
schinenschriftlichen Exemplaren zu gegan­
gen sein. Die Verfasser werden gebeten,
ihre Arbeit mit einem Kennwort zu verse­
hen und Namen u nd Anschrift in v erschlos­
senem Umschlag beizugeben. Der württ.
Geschichts- und Altertumsverein beab­
sichtigt, die preisgekrönten Arbeiten zu
veröffentlichen.

He rausgegeben von der HeImatkundlIchen Ver­
etrngung im Kreis Bal1n gen. ErscheInt Jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des ..Ballnger
Volksfreunds" der ..Eblnger Zeitung" und der

..Schmiecha-Zeltung".
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Zum 150. Todestag Wielands
Von Siegfried Weinmann

In diesen Wochen sind es 230 Jahre, daß
Christoph Martin Wieland in Oberholzheim,
einem kleinen Dorf auf dem Gebiet der
freien Reichsstadt Biberach, als Sohn des
dortigen Pfarrers geboren wurde. Im Jahre
1813, also vor 150 Jahren., starb dieser in
vieler Hinsicht bedeutende Vertreter schwä­
bischer Geistigkeit in Weimar. Das Schwa­
benland und Thüringen waren für ihn wie
für so manchen seiner Landsleute und Zeit­
genossen die Hauptstätten seines Wirkens.
Aber während Schiller oder auch Hölderlin
im Gedächtnis der Nachwelt den ihnen ge­
bührenden Platz einnehmen, ist der Name
Wieland auch in seiner Heimat halb ver­
gessen, und nur ganz wenige lasen je eines
seiner Werke. Damals aber konnte ein
Goethe schreiben. nach Öser und Shake­
speare sei Wieland der einzige, den er für
seinen echten Lehrer erkennen könne. Er
war es auch.. der noch fünf Jahre nach Wie­
lands Tod die Verse schrieb:

Lebensweisheit, in den Schranken
der uns angewies'nen Sphäre,
war des Mannes heii're Lehre,
dem wir manches Bild verdanken.

Wieland hieß er! Selbst durchdrungen
von dem Wort, das er gegeben,
war sein wohlgeführtes Leben
still, ejn Kreis von Mäßigungen.

Geistreich schaut' er und beweglich
immerfort aufs reine Ziel,
und bei ihm vernahm man täglich:
Nicht zu wenig, nicht zu viel!

Stets erwägend, gern entschuld'gend,
oft getadelt, nie gehaßt;
ihr mit Lieb' und Treue huld'gend,
seiner Fürstin werter Gast.

..Nicht zu wenig, nicht zu viel!" M örikes
..... denn in der Mitten liegt holdes Be­
scheiden" damit vorwegnehmend, deutet
Goethe mit diesem Satz, wie wir meinen,
auf einen im besten SiIlI1e schwäbischen
Zug im Wesen Wielands: Nie das rechte
Maß zu verlieren, ..die Kirche im Dorf zu
lassen", dieser schwäbische Grundsatz kenn­
zeichnet auch Leben und Werk Wielands.

Die Herkunft aus einer oberschwäbischen
Reichsstadt bestimmte in mancher Hinsicht
Wielands Werdegang und Lebensauffas­
sung. Nicht Landexamen. ev: theologisches
Seminar und 'I'übinger Stift waren seine
Ausbildungsstätten. wie sie wohl ein alt­
württembergischer Altersgenosse von ihm
in gleichen Verhältrussen aufzuweisen ge­
habt hätte, sondern eine pietistische Inter­
natsschule bei Magdeburg und eineinhalb
Jahre später das Haus eines Arztes und
Philosophieprofessors in Erfurt, der Wie­
land Privatunterricht erteilte. Eine redliche
Frömmigkeit, hie und da ein schwärmeri­
scher Pietismus und eine gründliche huma­
nistische Ausbildung waren aber sowohl in
Thüringen wie in Württemberg die Grund­
lagen einer höheren Bildung. Bei Wieland
freilich wurden sie ergänzt durch einen gu-

ten Schuß aufklärerisch-kritischer Gelehr­
samkeit. Zunächst allerdings widmete er
sich weniger gelehrten Studien, bis 1752
war er an der juristischen Fakultät der Uni­
versität Tübingen eingeschrieben, als er­
sten poetischen Versuchen im Stile von
Klopstocks ..Messias". Wie Klopstock wurde
er denn auch 1752 von Bodmer in Zürich,
dem Mentor der jungen deutschen Dichter
damals, mit offenen Armen empfangen.
Aber ungleich seinem berühmterem Vor­
gänger stieß er seinen anspruchsvollen
Gastgeber nicht durch ein anmaßendes Auf­
tret.en vor den Kopf, sondern verstand es,
selbst in schwierigen Augenblicken auszu­
gleichen und zu vermitteln. Auch hier tref­
fen wir auf einen Zug im Wesen Wielands,
der dem schwäbischen Stamm nachgesagt
wird, nämlich mit großer Geduld auch eines
anderen Meinung anzuhören und zu ihrem
Recht kommen zu lassen. Sein ganzes Le­
ben lang hat Wieland immer wieder diplo­
matisch zu vermitteln gehabt und dabei oft
neidlos die Größe seiner Gegner anerkannt.

Nach achtjährigem Aufenthalt in der
Schweiz kehrte Wieland 1760 nach Biberach
zurück. Er wurde der jüngste Ratsherr der
Stadtrepublik (seine Aufgaben entsprachen
etwa denen eines Senators) und war von
Amts wegen für das städtische Liebhaber­
theater zuständig. Wohl auch deshalb be­
gann er an einem Unternehmen., das für
die deutsche Literatur kaum hoch genug
einzuschätzende Folgen haben sollte: Er
übersetzte als erster Shakespeare ins Deut­
sche (allerdings fast ausnahmslos in Prosa).
Bis 1766 erschienen 22 Stücke des großen
engliehen Dramatikers; und in dieser über­
setzurig lernten Goethe und Schiller seine
Werke kennen.

Nach jahrelangem Streit aus konfessio­
nellen Gründen bekam Wieland endlich das
Amt des städtischen Syndikus, das er bis
1769 bekleidete. Trotz seiner Amtsgeschäfte
entstand während dieser Zeit sein großer
Erziehungsroman "Agathon" , auch er lite­
rarisch ein Meilenstein; der erste ernstzu­
nehmende Vertreter der Gattung Roman
seit Grimmelshausens "Simplizissimus" und
ein Wegbereiter für den ..Werther" und
..Wilhelm Meister" und die Romane Jean
Pauls. (Das scheint das Schicksal von Wie­
lands Werk zu sein, den Weg bereitet zu
haben für Größere, die nach ihm kamen.
Vielleicht ist er deshalb heute halb verges­
sen).

Mehr als die Hälfte seines Lebens (1769
bis 1813) verbrachte Wieland in Thüringen,
zunächst als Professor für Philosophie an
der kurmainzischen Universität Erfurt (bis
1772), dann als Erzieher des Erbprinzen und
danach als freier Schriftsteller in Weimar.
Einige theoretische pädagogischen Schrif­
ten neben dem "Agathon" hatten die Auf­
merksamkeit der Herzoginmutter Anna­
Amalia erregt, und eine persönliche Begeg­
nung zwischen ihr und Wieland brachte ihm
dann die ehrenvolle Berufung. Die Art, wie
Wieland seinen fürstlichen Zögling erzog,
weist hin auf eine spezifisch süddeutsche
Auffassung vom richtigen Verhältnis zwi-

sehen Herrscher und Volk. Sie war einer­
seits gekennzeichnet durch eine altväteri­
sche Fürsorge des Herrschers für sein Volk
und den aufrichtigen Respekt der Bürger
für ihren Fürsten, andererseits aber doch
auch republikanisch genug, daß die persön­
Iichen Rechte freier Bürger nicht übersehen
wurden. (Sachsen - Weimar war der erste
deutsche Staat, der sie in einer Verfassung
garantierte).

Nach der Thronbesteigung seines Schü­
lers zog sich Wieland auf ein kleines Gut in
der Nähe Weimars zurück; dort fühlte er
sich glücklich: schwäbische Behäbigkeit
kennzeichnete sein Leben im Kreis von
Frau und Kindern. Daneben aber war Wie­
land der erste und der Senior des Weimarer
Musenkreises und mit Herder, Goethe,
Schiller und vielen anderen befreundet. Ge­
rade in seinem Verhältnis zu Goethe zeigt
sich ein weiterer sehr liebenswerter We­
senszug Wielands: Goethe hatte in seiner
Frankfurter ..Geniezeii" e~e recht scharfe
Schrift gegen Wieland verfaßt und unter
dem Titel "Götter, Helden und Wieland"
auch veröffentlicht. Wieland zeigte die böse
Farce in seiner Zeitschrift "Der Teutsche
Merkur" an und begleitete die Anzeige mit
einer sehr wohlwollenden Besprechung des
..Götz von Berliehingen". Gutmütig und
wohlwollend, ehrlich und neidlos, so wird
Wieland immer wieder charakterisiert.
Diese Eigenschaften erwarben ihm auch in
der von manchen Eifersüchteleien erfüllten
literarischen Welt Welmars ·'und darüber .
hinaus den Ruf eines unvoreingenomme­
nen Kritikers. Besonders in Süddeutschland
und Österreich gab sein "Teutscher Mer­
kur" li1:erarisch den Ton an. Wieland war es
auch, der als erster das wahre Genie Hein­
richs v . Kleist erkannte und würdigte.

Ein besonders reizendes Beispiel für seine
menschlich wohlwollende, im besten Sinn
humorbegabte Kriti'k finden wir in dem hei­
teren Roman ..Die Abderiten" (1774-80),
(das sind die Schildbürger der Antike) . Die­
ser Roman, dessen bekanntestes Kapitel
vom ..Streit um des Esels Schatten" handelt,
ist in mehrfacher Hinsicht bemerkenswert.
Er ist eines der nur zu sehr gezählten Bei­
spiele komischer Literatur in deutscher
Sprache, und man kann ihn als in doppelter
Hinsicht ..schwäbisch" charakterisieren:
Einmal lassen sich hinter den Sorgen und
Nöten, den Ei'fersüchteleien und dem Klatsch
der Bürger der kleinen Stadtrepublik Ab­
dera unschwer die Verhältnisse in einer
kleinen schwäbischen Reichsstadt e rkennen,
zum anderen aber ist bei aller Kritik doch
immer wieder das Bemühen des Verfassers
zu spüren, menschltch-allzumenschliche
Schwächen zu verzeihen und auch dem
Herrn Nachbar seine eigene Meinung zuzu­
gestehen: ..So isch no au wieder . "

Am 20. Januar. 1813 starb Wieland, um­
geben von seinen Kindern, nach einer kur­
zen Krankheit. Die Totenmaske .zeigt in den
runzligen, eingefallenen Zügen des kleinen
Greisenantlitzes noch heute einen rühren­
den Widerschein der Herzensgüte und See­
lenschönheit, die es einst belebten. Goethe
hielt in der Weimarer Loge, der alle die
dortigen Großen angehörten, dem verstor­
benen Freunde die Trauerrede. - Sicher
gebührt Wieland kein Platz unter den Al-
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dem Stamm der Schwaben nachsagt, nicht
zuletzt die, eine geheime Sehnsucht nach
dem Vollkommenen und Absoluten zu he­
gen und doch bescheiden auf dieser Erde zu
wirken.

mehr Recht zu den Kunstwerken der Stra­
tegie oder der hohen Politik rechnen soll.
So war der Einfall von It alien aus in die
Provence, so der ganze nded eriländische
Feldzug. Der Krieg ist das Werk der Zer­
störung; aber seine größten Meister sind
über ihr em Werk; Alexander, Hannibal,
Cäs ar, Gus tav Adolf, Friedrich, Eugen wa­
ren sch öpferische Polltdker über dem, daß
sie große Feldherren waren. Engen, der
große Meister des Krieges, war der m äßig­
ste und wirksamste Unterhändler des Frie­
dens. Er schuf Bündnisse und wußte die
Alilianzen der Gegner 2)U sprengen. In einer
Zeit der verschlagenen Kabinettspolitik
ruhte in seinen Händen die diplomatische
Vorbereitung der großen, auf weite Ziele
eingestellten Aktionen. WiT haben seine
Memoires, seine Noten und Briefe. Mit der
höchsten Klarheit ist darin die verworrene
Gegenwart behandelt, mit der höchsten
Voraussicht - seltenste Gabe, und gar :in
Österreich! - die Zukunft. Aus dem unab­
sehbaren Material seiner politischen Kor­
respondenz blickt uns ein Auge an, so feu­
rig, so menschlich, so nahe, so gegenwärtig!
Alles, wovon er redet, ist von heute. Denn
was er redet , ist Geist, und was der Geist
ergreift, bleibt lebendig, denn er ergreift
nur das Wesentliche. W,ie aber wäre es
möglich, hier sein geistiges Walten aufzu­
rufen, wo auf alles bloß hingedeutet wer­
den kann! Er erobert, und wo er erobert,
dort sichert er; er gewinnt Provinzen mit
dem Schwerte zurück und gewinnt sie auch
wirklich. Unversehens blühen ihm unter
schöpferischen Händen, und überall, aus
kriegerdsehen Taten die Werke des Friedens
hervor. Hinter seinem Heer geht der Pflug
und im Walde die Axt des Kolonisten. Er
besiedelt das verödete Kroatien, Syrmien,
das Banat. Die Waraseliner Grenzer, die Ba­
n ater Schwaben sind von ihm angepflanzt,
F.r rodet Dickicht aus, er legt Sümpfe trok­
ken, er baut Straßen und Brücken. Sein
Feldherrnstab, das Symbol der zerstören­
den K riegsherrschaft, befruchtet die Län­
der und weckt das erstarrte Leben auf. Er
unterwirft und versöhnt, er vereint und

leitet. Dies Heer, in dem zum erstenmal die
Ungarn mit Österreichern Seite · an Seite
fechten, ist das Werk seiner großen seele.
Er gründet, wo er hinkommt, und was er
gründet hat Bestand. Triest ist sein Werk.
Er baut, er schmückt, er veredelt, er be­
schenkt.

Was von ihm getan wurde, hier wäre es
dürftig aufgezählt, aber ddes sind nur
Worte, die Schattenbilder der Taten. Den
gedachten Grundriß seiner Taten zu ent­
werfen, schon daeu hätte es einer großen
Seele bedurft - was aber gehörte dazu,
sie wirklich zu tun? Ist etwas in uns, das
sich aufschwingen kann, diesem Gedanken
nachzukommen? Wir fürchten, nein; denn
die Tat ist undurchdringlich, wahrnehmbar
nur die Folge, das Geschehene. Aber großen
Taten nachzudenken, ist dennoch fruchtbar,
und ein Etwas bringen wdr davon in unsere
Seele,wenn wir uns mühen und gewinnen
Mut und eine unzerstörbare Ahnung des
Höheren. Ein Heer zu führen, wie er es
führte, zu Schlachten und neuen Schlachten,
Belagerungen und neuen Belagerungen,
neununddreißig Jahre lang. Es heraufzu­
führen von der Save in die Lombardei und

, wieder zurück durch Tirol nach Bayern und
an den Rhein und wiederum hinab ins Ba­
nat und wieder herauf nach Flandern. Und
dreizehnmal verwundet hinzusinken und
wieder aufs Pferd, wieder ins Zelt, wieder
in den Laufgraben. Und sein Adlerblick
über alle diese Dinge, über das Heer und
den Troß und die Artillerie und das Ge­
lände und den Feind. Und ein winziges
Stoßgebet vor dem Beginn der Aktion, die­
ses sein "Mon Dieu!" mit einem Blick zum
Himmel, und darin das Zeichen "Avanoez!"
mit einer einzigen kleinen Bewegung seiner
Hand. Er, der so viel von den Leiden des
Krieges wußte! Von den zerschmetterten
Leibern, dem Wehgeschrei der Vel'Wunde­
ten, dem furchtbaren Geruch des Schlacht­
feldes, den Qualen der Paekknechte, den
Seuchen, den brennenden Dörfern., den
greulichen Kämpfen in den Approchen, den
Brandgranaten, dem Hunger, der Nässe.
Dies alles immer wieder nach vorne zu be;'
wegen, durch die einzige Kraft seines Wil­
lens. Und es am Leben zu erhalten, es mit
Lebenskraft zu durchsetzen, es zu entloh­
nen, es zu nähren, es mit seinem Geist zu
durchdringen, neununddreißig Jahxe lang.
Welche Arbeit des Herkules! Und der unab­
sehbare beständige Kampf nach rückwärts
hin, gegen die Mißgunst, den Neid, die Tor­
heit, die Unredlichkeit. Dies unabsehbare
Durchgreifenmüssen, der Kampf gegen die
Anciennität, "diese Mutter der Eiifersucht,
des Eigensinns und derKabaJ.e"j derKampf
ohne Rast und ohne Ende gegen den amt­
lichen Dünkel, die Intrige, die dumme Ver­
leumdung, die geistreiche Niedertracht. Eine
Welt von Feinden vor ihmj welch eine Welt
aber hinter ihm: aus einer Wurzel entspros­
sen, dem' österreichischen El'bübel, aber in
tausend Schößlingen auftreibend; die Wwr­
zel immer die gleiche: Trägheit der Seele,
dumpfe Gedankenlosigkeit, die geringe
Schärfe des Pflichtgefühles, die Flucht aus
dem Widrigen in die Zerstreuung, nicht
Schlechtigkeit zumeist, aber ein SchJlimme­
res, verhaßteres übel, einer scll'weren
dumpfen Leiblichkeit entsprungen - im
Kampf mit diesem allen bis ans Ende und
nie ermüdet, und Sieger und Schöpfer, Or­
ganisator der widerspenstigen Materie ­
ein Mensch, ein großer, guter Mensch und
in ihm verborgen das Geheimnis aJ1:ler Ge­
heimnisse: schöpferische Natur. Unversieg­
bar in ihm ist die Liebe zu diesem Öster­
reich und in dieser Liebe der feste Punkt,
von dem aus er die Welt aus den Angeln
hob; und die Krone von Polen, der Her­
zogsmantel von Mantua 1Jlm'Ückgewiiesenaus
dieser Liebe heraus. Eine fürstliche Seele,
die in der Welt gesucht hatte, wem sie die­
nen könne, und die dann dien:,te bis ans
Ende.

Prinz Eugen, der edle Ritter
Nach einem Gemälde

Geheimnis einer großen Seele
Zum 300. Geburtstag des Prinzen Eugen am 18. Oktober 1663

Von Hugo von Bofmannsthal

Mit neu nundzw anzig J ahren war Eugen
v on Savoyen kaiser licher Feldmarschall. Er
s chlägt sieben Ha uptsch la chte n de r Welt­
g eschichte: durch 'die Siege von Zenta, Pe­
te rw ardein , Belgrad nimmt er den Türken
f ü r ewige Zeite n Ungarn ab; bei Höchstädt
g ew inn t er Bayern und Deutschland, bei
T ur in das obere It alien, durch Oudenarde
u nd Malplaquet die Ni ed erlande. Er ist der
große Stra tege seiner Zeit , der anerkannte
L eh r er Friedr ichs des Großen ; einer der
s ie ben Feldherren aller J ahrhunderte , de ­
re n Heer eszüge Napol eon des Stud iu ms der
N ach welt wer t" h ielt . K eine Trägh eit des
V orstellungsvermögens darf uns verführen,
d ie Schlachten jenes höchst kr iegeri schen
J .ah rhunderts um der geri ngeren Zahl der
S t r eitk r äft e und des minder ausgebildeten
G esch ütz es willen für leichter zu lösende
A ufgaben zu halten, als es die heutigen
Sch.lacht en sind. In jeder Epoche drängt sich
in solche Entsche idungen das höchste an
F or derungen zus am men, die an Menschen
gestellt werden können. Immer gleich
b li ebe, we nn sie errechenbar wäre, die ge­
h eimnisvolle Kurve, in der sich das Ver­
h ältnis des schöpferischen Geistes zu den
j eweils erlernbaren handwerkmäßigen Be­
dingungen und Umständen des Krieges aus­
s pr ä che , und immer gleich s elten und kost­
bar bl eib t die Erscheinung des großen Heer­
führers, Eugens Schlachten zählen zu den
blutigsten jener blutigen Epoche, seine
M är sche zu den erstaunlichsten, seine Ent­
s chließungen in schwieriger Lage zu den
k ühnsten und erfolgreichsten, welche die
K r iegsgeschichte kennt. Jede seiner kriege­
rischen Großtaten trägt den Stempel eines
g roßen, wahrhaft urspr ünghchen Geistes:
d er se inen Zeitgenossen kaum faßliche AI­
p enübergang bei Rovereto mit Reiterei und
G eschütz, indes der Feind ihn am Ausgang
der Veroneser Klause erwartet; bei Chiari
d as Herankommenlassen des überlegenen
F eindes bis dicht an die Laufgräben; bei
H öchstädt der Bachübergang in vollem
feindlichem Feuer; bei Malplaquet die un­
erhörte Wucht des entscheidenden Stoßes;
bei Zenta das Erreichen des Feindes im
Augenblick des überschreitens der Theiß;
de r Handstreich von Cremona, und endlich
B el grad, die Tat aller Taten, wo der Be­
Iagernde, mit seinem durch Seuchen ent­
kräfteten Heere vom überlegenen Entsatz­
h e er umringt , selbst zum Belagerten gewor­
d en , aus ein er Lage, die jeder kleinen Seele
h offnungslos erschienen wäre, durch nichts
als die Schwungkraft des Genius sich her­
ausreißt, gegen sechsfache übermacht nach
zwei Fronten schlägt und zugleich den Be­
sit z de r Feste und' den größten Sieg in offe­
ner Feldschlacht davonträgt. Mit diesem
aber wird nur von einzelnen berühmten
T a ten einzelnes angemerkt ; wie wäre es
m öglich, in Verfolg einer 'bloßen Rede, die
a n Großes eri nnern, nicht es d ar st ellen will,
m eh r als die Namen jener ruhmvollen
S chlach ten einzufle chten ? Ruhmvoll. sde
w aren es , und Kindern gleich tragen sie
di e Zei chen des väterlichen Geistes an der
Stirn. Und dennoch ist eines größer und
s eltener noch als die Feldherrntugend, mit
d er er 24 Schlachten scblug: daß er die
Weish eit hatte, die Schlacht und den Sieg
einzig nur als ein Werkzeug politischen
Vollbringans anzusehen und zu nützen. Es
gibt solche unter seinen kriegerischen Aktio­
nen, ja vieJJ1eicht sind es die mehreren, von
welchen man nicht weiß, ob man sie mit

lergrößten deutscher Zunge; er selber er­
kannte ihn neidlos anderen zu; doch sollte
er gerade bei den Schwaben unvergessen
sein, zeichnen ihn doch, wie wenig andere.
Charaktereigenschaften aus, die man auch
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Behausung des Grafen Sigmund v. Hohenberg

Vogteien, Ämter, Landkreise
Vortrag vor dem Balinger Kreistag

im Januar 1961 von Oberstaatsarchivrat Dr. Walter Grube

Von Joseph Halm

war, ist jetzt zu Gunsten der Gemeinden
aufgegeben. •

Von all diesen Einzelzügen abgesehen,
nimmt der Landkreis als Selbstverwaltungs­
körper heute überhaupt eine andere Stel­
lung im Staatsaufbau ein als im Obrigkeits­
staat vergangeuer Tage. Staatsverwaltung
und Selbstverwaltung erscheinen jetzt
gleichsam nur noch als verschiedene Triebe
einer gemeinsamen Wurzel, nämlich des
Volkswillens. Der einstige Dualismus von
Herrschaft und Genossenschaft, der das We­
sen der alten Amtskorporationen geprägt
hatte, ist im Volksstaat überwunden. Ge­
blieben aber ist dem Landkreis die Stellung
als Mittelpunkt seiner Gemeinden und sei­
ner Bevölkerung. Immer noch h at er inner­
halb des Landes eine engere Gemeinschaft
zu fördern und zu formen, immer noch steht

zalt , taussen dt vderh undert, achtzig und
siben Jare.

Di e Pfleger des Spitals st ellen einen
Schu ldbri ef aus auf ". . . die Behausung so
Zue Letscht de r hochgeborene herr, herr
grave Sigmu ndj von Hohenberg Löblicher
gedächtnuss zue Ebingen Iringehabt und ge­
nossen han t ..." (Aus Dok .-Bueh des Eb.
Sp it als). Weiter lesen wir in der Schafiler­
sehen Topographie von Ebingen über den
Spitalbau: 1811.

" . . . Dis s Sbitalgebäude ist alt, von meh­
reren zusammengesetzt, und innen voll fin­
ste rer Winkel, so, dass ein verbeßerter IDin­
ba u nötig wär . . ."

Diese beiden ältesten Aufzeichnungen las­
sen keinesfalls ein Bild von einem Hohen­
ber ger "Schloß" entstehen und die von Zei­
chen leh re r und Bildhauer Ziegler wenige
Wochen vor dem Brand (in der Nacht vom
29.130. April 1880) gema chte Zeichnung,
spr tcht deu tlich genug, bezeugt auch die
obi ge Angabe, daß es sich um mehrere, zu­
sam me nhänge n de Gebäude gehandelt hat,
die in Durchbrüchen untereinander begeh­
bar gemacht wurden.

Auch die alten Berichte sagen: ". . . eine
Mauer ist eingestürzt und weitere werden
folgen . . . alles ist mehr oder weniger bau­
fämg und würde viel Geld kosten . . . es
hat viele, große, hohle Räume unregelmä­
ßig , an- und Inelnandergebaut, meist nie­
der, winkelig, ungesunde Gelasse.

Bereits am 19. 3. 80. faßt die Ortsarmen­
behörde als Besitzer den Beschluß: "Abbre­
chen". Die Brandversicherung wird darauf
von 30 800 Mark auf 24 000 Mark herabge­
setzt. Sechs Wochen nachher kommt in dem
Geb. 77 der Fuhrleute Joh. Stierle und Ja­
kob Beck (Mauscheilejakob) ein Brand auf
und findet in dem angebauten leeren Spital
mit seinem alten Eichengebälk und der am
der Bühne gelagerten Rinde für die Gerber

. reiche Nahrung. Ein schaurig schöner An­
blick soll es gewesen sein, als das glühende
Fachwerk mehr als eine Stunde in der
sternklaren Nacht zum Himmel ragte, bis es
in sich zusammensank.

Dieser unbeabsichtigte "warme" Abbruch
des einstigen Wohnsitzes des Letzten der
Hohenberger brachte noch ein Nachspiel; '
denn die Feuerversicherung wolle auf
Grund des Abbruchbeschlusses die Scha­
denssumme in Höhe von 22 787 Mark nur
mit 15500 Mark abrechnen, wurde aber vom
Gericht zur Bezahlung der ganzen Summe
verurteilt. In den alten Akten finden wir
noch weitere kleine Geschehnisse am Rande
des Brandes, die aber mehr örtliche Bedeu­
tung haben.

So glaube ich, den Begriff von einem
"S chloß" der Hohenberger in Ebingen in
seiner Richtigkeit klar umrissen zu haben
und wir in Zukunft besser von ein er ;Be..
hausurig reden.

(Schluß)
Den alten Grundsatz von der Einheit der

Bezirksverwaltung, der schon seit dem 19.
Jahrhundert vielfach durchbrechen ist, fin­
den wir in der Landkreisordnung nur noch
in sehr abgeschwächter Form wieder: Der
Landrat hat für die Zusammenarbeit zwi­
schen dem Landratsamt und den unteren
Sonderbehörden im Gebiet des Landkreises
Sorge zu tragen, er ist auch über Vorgänge
und beabsichtigte Maßnahmen, die für den
Landkreis von allgemeiner Bedeutung sind,
rechtzeitig zu unterrichten. Die sogenannte
Kompetenz-Kompetenz der Landkreise, d. h,
ihr Recht zur Ubernahme auch von Ge­
meindeaufgaben, wie es in der württember­
gischen Bezirksordnung von 1906 und danach
in den südwestdeutschen Kreisordnungen
der dreißiger und vierziger Jahre festgelegt

Beckhennen und th ue n kundt offe nbar mit
disem Brieff, daß wir unsern Burgern Zue
Ebingen, Hairitzen P aur, Eblin Matz und
h annsen Eblin, a ls Pfleegern des Spitals
d aselbe, anstatt und im namen desselben
Spithals , zu einem stäten, ew igen Kauft,
r echt und r edHch, umb vierhundert rheini­
scher guldin, der wir von Inen vergnügt
sindt, verkhaufft und zu khauffent gegeben
habendt, wohlbedauchtlich mit rechter wis­
sent, d ie Bahaussung daseibe zue Ebingen,
an Hannsen Sa1:hen und unden a n der Badt­
stuben gelegen, so der wolgeborn unsser
lieber Oh eim, Graff Sigmundt von Hohen­
berg se elig, in Sitz w eise, bey seinem leben
von u nnss innegehabt und genossen hant,
mit allen Rechten und Zugehörten daruss
n ichzit zinnset, denn der Hofstatt Zinss also
das bemelte Spital, und seine pfleger, von
seinen wegen, solch Behausung, nur für
b asshin, allwegent, innhaben, nutzen, nies­
sen . . . . . dess zu warem Urkhundt, so
haben wir unsser aigen Innsigell offentlich
gethan henthen an disen Brieft, der geben
is t , zue Stuttgardten am Freitag nach sant
Udrichs Tag, nach Christ] Geburth, als man

Alte Spita l - Nor dseite in Ebin gen. Frühere Behausun g d es Grafen Sigmund v, Hohen­
ber g, nach einer Zeich n u n g d es Zeichenlehrers und Bildhauers Ziegler. Nach der Natur
gez eichnet wenige Wochen vor dem Brand am 29./3 0. Apr il 1880.

In dem zehnjährigen Erscheinen der
"He imatkun dlichen Blätt er " ist selten ihre
Aufgabe SO kl ar gezeichnet worden, wie in
der Sache um Graf Sigmund v. Hohenb erg,
der 1486 in Ebin gon gestorben ist. Zu de n
ber eits angeführten Aufzeichnun gen J .
Frischlins, die auf die ßmanzlell e ~otlage

deuten , in die Gr af Sigmund in seinen letz­
ten Leb ensjahre geraten war, noch ei ne
urkundliche Not iz des Amtmann zu Eb in­
gen, Jo h . El:ias Mer güet aus dem J ahr 1704:

". . . als war mir dess Crusü act a puplica
auch ein und ander Confirmat ions Bri ef ge­
zadget, da ss di ese Statt des Gra ven Sigrrrund
v . Hohenber g a igen gewesen, der in dem
S bit al das elb st mi t aller seiner Dienersch aft
m it 6 Pferden biss in seinen Tod erhalten
worden. Hat vorzüglich aus die ser Ruck­
sieht , der s tatt Ebirigen a lle sei ne jurisdic­
täon und pia Corpora zu kaufen gegeben/:
welche damalen noch Capploneyen titulirt
worden:/ und ihr gerathen habe, sich nach
seinem Tod unter das Ho chfü rstliche Hauss
Wür ttemberg S chuz und Schirm zu bege­
ben . . . Die Ebinger befolget d iesen Rath
und haben si ch n achhero dem Herzgl , Hauss
Württemberg freiw illig unterworfen, jedoch
mit der ausdrücklichen Reservation aller
ihrer Rechte und Privilegien, un d mit der
Bedingung, sie in prdstina libertate (ehema­
ligen Freiheiten) zu b elassen, welches auch
denenselben ohne Anstand zugesagt
wurde .. ."

Soweit ein weiterer Hinwe is auf die Le­
benslage des Graf Si gmund v . Hohenberg,
der in seinen a lten Tagen, doch mehr als
ein "Bettelgraf" auf d ie Hilfe des Ebinger
Spitals angewiesen war .

Nun aber auch eine Kilärung zu der von
Frischlin niedergeschriebenen Bezeichnung
"Schloß" für die Wohnung des Hohenbar­
gers zu Ebingen. Dieses Schloß ist, meines
Erachtens, wohl nur aus dem Untertanen­
geist des Urkundenschreibers geboren, der
sich einen Grafen nur in einem Schloß als
Wohnsitz denken konnte, von der Wirklich­
keit jedoch keine Ahnung hatte. Sehr deut­
lich geht von dieser Schreibweise der
"Kauff Brieff" ab, der lautet:

. . . Wir Eberhard Graue Zue Wirttem­
bergond Zue Mümppel.gardt ectr: der Elter.

-~==--------------
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Das seltsamste Bad der Welt

Dokumente von Kaisern und Päpsten
Eßlir.ger stadtarchiv ist die bedeutendste Urkundensammlnng Baden-Württembergs

er vor der Aufgabe, Kräfte der staatlichen
In tegra ti on zu entwickeln, wie einst das
Amt im altdeutschen Territorium od er im
19. J ahrhun dert das Oberamt u nd Bezirks­
amt in de n Bundesstaa ten Wilrttemberg und
Baden .

Diese Aufgaben sind in unseren Tagen
wohl schwieriger a ls in den kleineren u nd
leichter überschaubaren Verhältnissen der
einstigen Amtsverbän de. Bei ihrer Lösu ng
wird der Landkreis, das mag dieser ge­
schichtliche überblick gezeigt h aben, n ich t
nur eine ausreichende Zahl qualifizierter
Fachk räfte brau chen. Wenn er ein Gebilde

Hunderttausende alter Akten lagern wohl­
geordnet und übersichtlich in den langen
Regalen des Eßlinger Stadtarchivs. Alte
Wiegendrucke, wertvolle Handschriften,
kunstvoll ge fer ti gte Urkunden, Steuer- und
Lagerbücher. daneben auch das "Bürger ­
Stuben-Wappenbuch" geben einen auf­
schlußreichen Einblick in die wechselvolle
Vergangenheit der einst bedeutsamen freien
Reichsstadt Eßlingen. Unter der Leitung
des erfahrenen Archivars Dr. o tto Borst
erfüllt das Eßlinger Stadtarchiv seine öf­
fentliche Aufgabe, nämlich "histo r isches
Gewi ssen" einer Stadt zu sein. Darüber hin­
aus ist es eine bedeutende Fundgrube nicht
nur für die Heimatgeschichte, sondern auch
für die Reichsgeschichtsschreibung, denn
hier lagern seltene und wertvolle Doku­
mente, die Aufschluß geben über die poli­
tischen Vorgänge des Mittelalters bis zur
Zeit der napoleonischen Flurbereinigung
zu Beginn des 19. Jahrhunderts.

Das Eßlinger Stadtarchiv ist heute in
einem alten h isto r ischen Gebäude, der ein­
stigen Allerheiligen-Kapelle, unweit der
Dionysius-Kirche untergebracht. Das Bau­
werk w ar im Mittelalter Totenkapelle des
zwischen de r kunstgeschichtlich bedeutsa­
m en Dionysius-Kirche und ihr gelegenen
ehemaligen Friedhofs. Die Anlage stammt
noch aus der Stauferzeit. Somit zählt das
Archivgebäude zu den ältesten und schön­
sten Bauwerken der an Kunstdenkmälern
reichen Stadt Eßlingen. Im Jahre 1610 baute
der bekannte schwäbische Baumeister Hein­
rich Schickhardt aus Herrenberg diese Ka­
pelle als Registratur der städtischen Ver ­
waltung um und gab ihr das heutige Aus­
sehen. Vor dem zweit en Weltkr ieg wurde
das Gebäude restauriert und erhielt die heu­
tige Innen ausstattung als städtisches Archiv.

über die meh r als hunder t tause nd Fas­
zikel - die früher den Zweck eines Leitz­
ordners erfüllten - bestehen jetzt soge­
nannte Findbücher, in denen jedes Schrift­
stück sorgfältig verzeichnet ist. Faszikel sind
jedoch in fast jedem st ädtischen Archiv in
mehr oder minder großen Anzahl zu finden.
Weit bedeutsamer ist die Tatsache, daß das
Eßlmger Stadtarchiv heute im Besitz von
8739 alter w ertvoller Pergament-Urkunden,
darunter 98 Kaiser- und sechs Papsturkun­
den, ist. Hinzu kommen viele Reichstags­
und Kreistagsakten und Ratsprotokolle.

Eine neue Eßlinger Stadtgeschichte
entsteht

Hauptarbeit des Eßlinger Stadtarchivars
Dr. Otto Borst ist jedoch eine umfang­
reiche Materialsammlung, die in einiger
Zeit vielleicht al s Unterlage für eine neue
Eßlin ger Stadtgeschichte dienen kann. Das
letzte umfassende und nominell noch gül­
tige Geschichtswerk über Eßlingen stamm t
von dem Landesh is toriker und Mitbegrün­
der des Schw äbischen Sängerbundes Karl
Pfaff und erschien bereits im Jahre 1840.
Heute kann natürlich der Geschichtsfor­
scher mit di esem Werk nicht mehr viel an­
fangen, weil in ihm zu viele Irrtümer und

eigener P rägung sein und bleiben will, d ann
bedarf er au ch jen er vo lksnahen Kräfte, die
vo rdem die für Südwestdeutschland charak­
teristi schen Amtskorporationen und Selbst­
verw altu ng sver bän de getragen haben. De r
Landkreis b raucht, über das n ur in große n
Zeitabständen auszuübende Wahlrecht hin­
aus, di e ständige Teilnahme, die aktive Mit­
wirk ung des Bürgers. Auf diesem Felde gib t
es heute wie einst für Badener, Württem­
berger und Hohenzollern ein verpflichtendes
geschichtliches Erbe zu bewahren, zu meh­
ren und weiterzugeben an die kommende
Generation.

Unklarheiten en thalten sind. Mit dem "Eß­
linger Brevier" ist n un der Anfan g zu einem
neuen umfassenden Geschichtswerk über
des "h eili gen römischen Reichs Stadt" Eß­
lingen gemacht.

Das Städtische Archiv Eßlingen dürfen
wir als die bedeutendste städtische Urkun­
densammlung in Baden-Württemberg be­
zeichnen. Schon in früheren Zeiten haben
die alten Reichsstädter den Wert einer Ur­
kundensammlung erkannt, besonders in
Ze iten, in denen den Eßlingern von Würt.,.
temberg zahlreiche verbriefte Rechte abge­
sprochen wurden. Sie verwahrten daher
zeitweise ihre wertvollste Rechtsdokumente
in einemßer beiden Türme der Dionysius­
Kirche, wo sie vor Brandgefahr und Dieb­
stahl weitgehend gesichert waren.

Wann von einer sy stematischen Archiv­
pflege in Eßlingen ge sprochen werden kann,
das kann heute nicht mehr genau festge­
stellt werden. Schon frühe hatte man die
Stadtschreiber als Registratoren der Doku­
mente beauftragt, denn es ist anzunehmen,
daß jene in einer Urkunde vom August
1291 erwähnten "Registratoren" die Auf­
sicht über die Verwaltung der Schriftstücke
innehatten. Am 23. April 1368 hat die Stadt
eine feste Ordnung für die Verwaltung des
Archivbestandes gegeben. Unter der "Ord­
nung" verstand man jedoch in erster Linie
die Registrierung und Verwahrung der

über Kärnten, Österreichs Sonnenland,
ist scho n v iel Rühmliches geschrieben wor­
den. über se inen Seen und Tälern und den
[ugoslawischen Karawanken, zwischen dem
Großglockner und den Dolomiten liegt be­
reits der Glanz des Südens. Dicht am
Katschbergpaß liegt, halbverwunschen, das
Städtchen Gmünd mit alter Ri ngmauer und
vier trutzigen Stadttoren. Gleich zwei
Schlösser kann man hier besichtigen. Aber
di ese eh em ali gen erzbischöflichen Behau­
sungen Inte res sieren, die meisten Besucher
weniger als eine weit überraschendere An­
tiquität: das kleinste und schon über 1000
Jahre al te Kurbad der Alpen: das Karl-Bad
- es ist wohl das seltsamste Bad der Welt.

Wie zur Zeit Karls des Großen müssen

sich die Badegäste in Badewannen aus roh
behauenen und ausgehöhlten Lärehenstäm­
men legen und werden bis zum Hals mit
Brettern zu gedeckt, damit das durch glü­
hende Steine erhitzte Wasser recht lange
warm bleibt.

Die Badewannen stehen bei gutem Wet­
ter im Freien, und die Kurgäste haben

Ak ten. Im 18. J ahrhundert h at man sich im
besonderen Maß e ' des städt ischen Archivs
angenommen.

Das älteste Urbar buch Württembergs

Für die Heimatgeschichte ist von' großer
Bedeu tung, d aß das Eßl in ger Stad tarch iv
d as älteste Urbarbu ch Württe mbergs be­
sitzt, das Eßlinger Spitalurbar , das bereits
im J ahr 1304 begonnen wurde. Hinzu kom­
men die ältesten Steuerbücher Südwest­
deuts chlands, die im J ahre 1362 begonnen
und 1460 abgeschlossen wurden. Die n och
vorhandenen im Jahre 1529 begonnenen
Eßlinger Ratsprotokolle sind fast lückenlos
vorhanden und b ilden eine der Hauptquel­
len für die Eßlinger Geschichtsforschung.

Ein regelrechtes Bilderbuch ist das "Bür­
ger-Stuben-Wappenbuch". Auf fast sechs­
hundert Seiten h aben Maler seit 1716 die
Wappen vornehmer Bürger festgehalten,
Der Maler Eberhard Ihle schuf in den
Jahren bis 1726 (seinem Todesjahr) den
größten Teil dieses Buches. Pro Wappen
verdiente er damals 15 Kreuzer. Wiegen­
drucke - jedem Buchdrucker als vor dem
Jahr 1500 entstandene Druckerzeugnisse ein
Begriff - gehören ebenso zu den K os tbar­
keiten des Eßlinger Stadtarchivs, wie Hand­
schriften, alte Stiche, Stadtpläne und Poli­
zeiprotokolle.

Selbstverständlich bringt dieses Archiv
eine Fülle von Arbeit. So wurden in den
vergangeneu zwei Jahren die meisten der
Ratsprotokolle restauriert. Ganze Bücher
wurden dabei neu, aber stilgerecht wieder
in K al bs- oder Ziegenleder gebunden. Das
Archiv betreut ferner einige wissenschaft­
liche Arbeiten, gibt Schriften wie die "EB­
linger Studien" oder das "Eßlinger Brevier"
heraus, beantwortet Anfragen verschieden­
ster Institutionen, liefert oft Material für
Ausstellungen und bereitet sogar Tagun­
gen vor.

Sehr häufig wird das Eßlinger Stadtarchiv
von Geschichtswissenschaftlern und Dokto­
ranten der deutschen Hochschulen für um­
fangreichere Forschungsarbeiten benützt.
Für sie sind ausreichend Arbeitsplätze im
Archivgebäude vorhanden.

einen schönen Ausblick auf die Berge der
Umgebung. Eine Stunde müssen sie in den
Holzw annen schwitz en und dazu n och drei
Liter Quellw asser trinken. In der Bade­
sa iso n , die vom Juni bis spät in d en Sep­
tember hinein dauert, ist immer großer
Betrieb im Karl-Bad. Von weither kom­
men die Bauern der K ärntner Berge und
die Gäste aus den bekannten Kurorten
Kärntens, um sich hier nach altem Brauch
von Rheuma und Gicht befreien,zu lassen.

De r 80jährige Georg Aschbacher ist seit
1908 Besitzer des Bades und badet selbst
täglich in dem Quellwasser. Seine Rüstig­
keit führt er auf das Quellwasser zurück,
das in seinem Haus entspringt.

Die Sage berichtet, daß K arl der Große
völlig erschöpft nach einem Feldzug hier
gebadet habe." Weil ihm dieses Bad so gut
geholfen hat, gab er der Quelle den Namen
Karl-B a d. H. A. Siegerts

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als stllndlge Beilage des .Balinger
Volksfreunds" der .Eblnger Zeitung" und der

.Schm1echa-Zeltung"•
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Die Villa publica 'Ebmga
Der Staatshof zu Ebingen von Peter Reiser, Egesheim

I . T eil : Rechtliche Lage
1. Vorbemerkung. Ein begeisterter Wan­

derer schau t auch über di e Grenzen der
engeren Heimat hinaus. Von den Bergen
d es Schwa rzwaldes sieht er hinüber ins El­
saß, vo n d en H öh en d es Ob erla nd es h inweg
über bay r isches Gebiet. Kehrt er wieder
zur ück, so erken nt er a uf einmal viele neue
S chönheiten seiner engeren H eim at. Sein
Blick ist w ei ter und kl arer gewor de n . Ähn­
lich ergeh t es dem Erforscher der h eim a tli­
chen Gesch ichte. Gar m anches Rätsel , das
u ns in der heim atlichen Gegend entgegen­
trit t , kann erst nach w eiterer Umschau in
deutschen L anden ge lös t werden . Man möge
es de m Verfasser vorliegender Arbeit nicht
verübeln, wenn er über unsere heimischen
Berge hinweg Ausschau hält. Da die alten
und ältesten Urk unden in la tei nisch er
Sprach e verfaßt sind, .Iäß t es sich nicht ver­
meiden, auf gewisse la teinische Bezeich­
nungen einzugehen.

Eine Urk u nde vom J ahr 817 berich te t uns,
daß ein P etto sei ne n Besi tz zu Filsingen
u nd Engelsw ies in den dortigen Villen an
das Kloster St. Gall en vergab. Di e Urk unde
wurde ausgeste ll t in der Villa , w elche ge ­
nannt w ird : "Ebinga publice". Der zustän­
dige Graf war K aram ann i. Die Urkunde ist
abgedr uckt im Urk u nden buch der Abtei S t.
Gallen (Nr . 230), h erausgegeben von Dr.
Wartmann. Si e ist auch im Wi rt. Urkunden­
buch I Nr. 77 zu finden . Di e Red ew en dung
"publice" bedeutet soviel w ie öffentlich,
sta atlich. (Zu vergleichen mit d er Red ens­
art : Es ist etw as publik, d . h . öffen tl ich .) I n
manchen Urku nden heißt es nun : actum
publice .. . geurkundet, ge ak tet öffen tl ich
(und in der Bedeutung jener fernen Ze it
auch noch soviel w ie staatlich). So berichtet
eine Urkunde von 777: actum publice H ari­
stalio, öf fentlich-staatlich geurkundet zu
Hers tall (usw.).

Mit der genannten Bezeichnung wird ein­
deutig das öff entliche, sta atliche Beurkun­
den na chgew ies en. In der Ver gabu ngsur ­
kunde des Petto heißt es : ge ürkundet in der
"villa Ebinga publi ce" . Manche For scher
gla uben nun, d aß die Bezeichnung "publice"
hi er auch das öffentlich-staatliche Beur­
kunden feststellen soll. Andere nehmen an,
daß der Ausdruck "v illa (Ebinga) pub lice"
gleichbedeutend sei mit der Bene nn u ng
"villa (Ebinga) publica" . Nach dies er An­
sicht wäre zu Ebingen ein öffentli cher
Staatshof gewesen. So sagt St egfrted.Riet­
schel, daß Arnold eine P ar all ele zw ischen
den Ausdr ücken "actum civitate publica"
und "actum civ ita te publice" fe ststelle,
b eide Bezeichnungen also gleichwertig seien:
"Die Ähnlichkeit der A u sd r ück e ,act. civ .
publice' und ,act. civ. publica ' fü hrte d azu,
daß man beide al s gleichbede u tend ansah,
m it ein ander v ertauschte" : (Dr . Siegfried
R ietsch el : Di e Civitas auf deutschem Boden
b is zum Ausgange der K ar olingerzeit , S. 76
m it Angabe des dsb . Schrif t.) Nach Riet~
schel hat die En tw icklung ihren Aus gangs ­
p unkt bei der Form .act. publi ce' gen om ­
m en und zur B ezeichnung public a geführt.

Er glaubt, di es an Hand der in Mainz aus­
gestellten Traditionsurkund en für das Klo­
ster Fulda nachweisen zu können. Leider
gibt Rietschel keine J ahreszahlen an, wel­
che eine sofortige überprüfung ermöglich­
ten.Rietschel dürfte sich aber selbst bei den
vo n ihm angeführten Fuldaer Urkunden
von Str aßburg widerlegen: Es heißt 791 in
.Strazburgo civitate publica' (in der öffent­
lichen, staatlichen Stadt Straßburg). Erst
801 erscheint die Form: in .St razb urga civi­
ta te publice' . Aus dem heimi schen Urkun­
denmater ial läßt sich beispielsw eise fest­
stellen, daß für Leu tk irch 766 di e Form
.Nibal gauia v ill a p ubli ca ' un d er st 827 die
B ezeich nu ng ,Nibalgauuue publlce ' überlie­
fert ist. (Wahrscheinlich dürfte ke in allzu ­
großer Unterschied zw ischen beide n For­
men bestanden haben, da in den Urk unden
die Form en ,publi ca ', .pub lice', .publici',
.publico' au ft reten .) (Die urk undlichen
Quellenbelege finden sich: wenn n icht an ­
ders bem erk t, Im Urkundenbuch der Abtei
St, Gall en von Dr. Wartmann u nd im Wirtt.
Urkundenbuch )

In dem diesb ezüglichen , nich t gerade
kleinen Schrifttu m fa nd ich jedenfa ll s kei­
nen Hinw eis, daß die wechse lnde Bezeich ­
nung einen zeitlichen oder r echt1ichen Un­
terschied ausdrücken soll. Na chdem w oh l
zwischen den Benen nungen .publica' und
.p ublice' ke ine w esentliche Versch iedenheit
bestanden - haben dürfte, soll noch einm al
auf di e F r age eingegangen werden, ob sich
die B ezeichnung ,p ublice' auf das Urkunden
(auf ,act um') oder auf das Vorhandensein
eines öffentlich-staatlichen Gutshofes be ­
zieht. Neben der in der Ebinger Urkunde
vorkommenden Bezeichnung ,in villa Ebinga
publice' find en sich auch ande re Formen :
,a ctum in Wigaheim villa publice' , geur­
kundet in der öffen tlichen Villa Weigheim
(in der Baar), (763) .actum Arguna villa pu­
bl ice ' im Jahre 770 (L angen argen a . B .), ge­
urkundet wurde 754 zu P on th eugone in der
,villa publico'. (po nt ion ; Regesta Im peri L)
Diese drei Beispiele sind aus vielen a usge­
wählt. Hier ist k lar erkennbar , daß sich die
Bezeichnung ,publice' eindeu tig auf die
Villa bezieht: In Weighe im, Langenar gen,
Pontion a . d . Marne . ' . waren also öffent­
li che, staatliche Villen. Rietschel verweist
auf zwei Urkundenstell en, aus denen klar
ersichtlich ist, daß sich die For m .p ublice'
auf das vor ausgehende Hauptwort und
nicht auf d as Zeitwort b ezieht. Ein e Ur­
kunde ber ich tet vo n ein em Weinberg in ner ­
halb de r Mauer der ,civitas Mogontiae pu­
blicae'. der öffen tlich- staatlichen .S tadt
Mainz. Eine andere Urk unde ne n nt eine
Ki r che des Apostelfürst en S t. P etrus. Sie
stand ,infra muros Colonie civitat is publice',
also innerhalb de r Mauern der öffen tl ich­
staatlichen Stadt K öln.

Ei ne zu Wurrnlirigen 834 ausgeste llte Ur­
kund e ber ich tet vo n der Vergabung zweier
Äcker in Rietheim. von denen der eine
oberhalb, der ander e u nterhal b der .via pu­
blice', des öffentlichen, staatlichen Weges
lag. Auf ähnliche Bel ege soll verzichtet

w erden. In den eins chlägige n Urkunden­
werken können zu den in di eser Arbeit je­
weils erbrachten Belegen noch weitere ge­
funden werden. Somit kann mit ziemlicher
Sicherheit gesagt werden: Die villa
Eb i ng a p u b li c e' war eine ö ffen t'1 i ch­
s t a a tl ich e Vi 11a , ein ö ff e n tl ich er
Sta atshof in 0 der bei Ebingen. An
Hand weiterer Ausführungen soll dies noch
eingehender nachgewiesen werden. Es sol­
len die im einzelnen da und dort verschie­
denen Auffassungen der Forscher zusam­
mengestellt werden.

2. Was verstehen die Forscher unter einer
,villa publica'? Dr, J . Sturm verweist auf
di e Schilderung Westenrieders, der die
,villa publica Prisingas' (Langenpreising
bei Freising, Bayern) als "ein jedermann
zu gängliches Herrenhaus" deutet. Westen­
rieder sp ri ch t von einem "herzoglichen
K ammerhof" zu Langenprefsing, (Nach Dr,
J osef Sturm : Die Anfänge des Hauses Prey­
sing, Mü nchen 1931.)

K . Stenzel ste ll t fes t: "Die Übu ng, daß
m an in di eser älter en Zeit derar ti ge Schen­
kungen und vor allem den damit verbun­
denen feierlichen Akt der Übergabe mög-.'
liehst an einer Versa m mlungs- .und Ge­
richtsstätte in Gegenw ar t des Volkes vor­
nahm, ist gut belegt und neuerdin gs mit
Unr echt angezw eifelt worden. Cannstatt
m uß dem nach zum minde stens Mal- und
Gerichtsstä t te einer Hunder tschaft gewesen
sein. Auch die Bezeichnung Cannstatts als
,v ill a p ublica' unterstreicht se ine Wichtig­
keit fü r di e öffen tl iche Verwal tung. Denn
unter d ies em Namen begegnen uns in jener
Zeit zumeist al te große Sippensiedlungen
und sonstige bed eutende Niederlassungen,
di e zugleich als H undertschaftsmittelpunkte
und Mal stätten öffen tlich rechtlichen Ch a­
r akter besaßen". (K. Stenzel: Waiblin gen
in der deutschen Gesch ichte.)

K. St enzel versteht also unter ,villa pu­
blica ' "zum eist alte große Si ppensiedlun­
gen", Nach We stenrieder aber war di e ,villa
publica' nur ein einzelnes, öffentliches H er ­
r en haus. Auch andere Forscher vers tehen
unter .v illa' ein Einzelgehöft. So beisp iel s­
weise K. Weller. (Bestedlungsgeschichte
Wür ttem bergs III v . K. Weller.) Pr. Karl
Bohnenberger stellt hinsichtlich der ,Villa'
fest: "Das Wort .m ein t , . das ländli che
Wohnhaus mit seinen landw ir ts chaft li chen
Nebengebäuden" , (Die Ortsnamen Würt­
tembergs von P r . K . Bohnenb erger.) Auch
nach Beyerle stellen ,villae' Gutshöfe dar .
(Langenbeek, Beiträge zur Weilt!r - F ra ge ,
Alam. Jah r b. 1954.) Dr. Wasserzieh er setzt
die ,villa' eine m Landhaus gleich. (Dr. Was­
serzieher, Wo he r ?)

Som it k ann festgestell t werden, daß di e
m eisten Forscher u nter ,Villa ' einen einzel­
nen Gutsh of ver stehen . (Soweit es sich um
die älteste n Urkunden handelt .) Anders
wi eder Dopsch : "Und endlich ,villa ' . Es ist
m . E. völlig verfehlt, wenn m an damit nur
den Begr iff Dor f oder Mei erhof verbindet,
wie das die ältere Forschung, aber doch
auch no ch Rietschelgetan h at. Sch on Keut­
ge n h at das Unzu treffende di eses Vorgan­
ges em pfunde n, wen n er sagt: So w en ig w ie
urbs mit Stadt darf m an aber v illa, op pi­
dum, vi cus mit Dor f übersetzen. Er nieint,
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diese Ausdrücke bezeichneten im G egen satz
zu curtes (dem einzelnen Gutshof) solche
Orte, die aus einer Mehrzahl von Geh öften
u nd Einzelwohnungen bestehen. Auch h ier
is t es, wie d ie früheren Darlegu ngen im 1..

B and erwiesen, vielfach ein ganzer Guts­

b ezirk od . Gutskomplex, ähnlich wie fi scus."
(Dop sch, D ie Wirtschaftsentwicklung der
K ar oli nger zeit.)

Daß .v illa' in a lten Urk unden nicht Dorf
. b edeu tet , ergibt sich beispielsweise mit a ller

Bestimmtheit aus einer Urkunde König

K arls vom J ahre 779 betr. die "v ill a nostra
H egr eber t in gas (H erbrechtingen), wo aus­
drücklich fes tges tell t wird, daß diese ,villa'
zum Fiskus gehörte, Staatsgut war, d aß d ie
,v ill a ' außerdem, nicht das ga nz e Do r f Her­
b r ech tin gen umfaßte, sondern nur ein Hof
w ar (in 'ipsa curte) mit allem Zub eh ör.
(Näh er es Dr. K arl Abele: Zur Siedlungsge­
s chicht e des württ. H öh engeb iet s am Limes.)

Die Bezeichnu ng ,publico' - ,publi ca' be­
d eutet, w ie sich aus dem Abschnitt 25/26 des
a laman nisch en Gesetzbuches ergibt, nich t
n ur öffentli ch, sondern auch staatlich : I n
Ab schnitt 25·wird die Einzie hun g von Ver­
mögen zum F isk u s, zum Staate als "infis­
centur in publico" b elegt. (Dgl, Abschn. 26.)

Ei ne .v illa publica ' war also ein öffent­
licher , staa tlicher Gutshof, ein öffentlich­
s taa tliches Landhaus.

Dopsch grenzt den Beg riff der ,villa pu­

blica ' noch n ach zwei Seiten ab: "Wir w er­
d en dabei, m eine ich, no ch.zu un ter scheiden
h aben : die villa schlechthin v on der v illa
publiea, Letztere ist ein e größ ere Si edlung
öffe ntlichen Verkehrs, d as Gegenteil zum
grundherrlichenDorf." F erner: "Ga nz irrig
ist es , unter ,villa publica' stets ein e villa
r egta (königliches L andgut) verstehen zu
wollen, wie das für P assau b ehauptet w or ­
den ist." (A. a. 0 .)

Die Urkunden geben Dopsch recht. Zahl­
reiche Urkunden nennen nur ei n e "vi ll a"
ohne jede weitere Bezeich nun g. Di e Urkun­
denbücher bringen Belege ge n ug, daß über

die "v illa" in sehr v ielen F ällen der K öni g
frei verfügt: K önig Karl Martell schenkt

der Kirche zu Utrecht d ie .v illa EIst' im
Jahre 726. (Reg. Imp.) K arl der Große über ­
ei gne t 777 dem Kloster Echternach d ie ,v ill a
D uovendorf' im Moselgau. w elche b isher

sein Mi ssus Gerold zu Lehen h a t te. (A. a . 0.)

Im Jahre 833 vergab Kön ig Ludwig der
Fromme dem Grafen Rihdac ·10 Mansen
(Huben) in den Villen Schmerleke, Ampen
und (Alten) Gesek e im Gau Bo ratre m it dem
zugehörigen Ge m ein dew ald zu fr eiem Eigen.
(A. a . O. usw .)

Ein großer Teil der Vill en gehörte a lso
zum Königsgut, zum K r ongut, zum Regn um.

Da die "villa ' Poba r to " - Bo ppard als Kö­
nigshof oder "Reich" bezeichne t w urde,
können wir die "Vill a" sch lech th in Reichs­
hof nennen. (Zu vgl. G au- und Di öcesa n­
g r enzen in Nor ddeut sch land, S . 132 von Dr.
H. Bö tt ger .) Auf der andern Seite wurde n
Villen, di e v om Kön ig selb st benutzt wur ­
den, als K önigsv ill en in den Urkunden
deutlich h er ausgeh oben : Wir kennen nicht
n u r die ,v illa r ega li s Ul m a' , die königl ich e
Villa Ulm, sondern auch eine .regia vi lle'
eine königliche Vill a zu Königshofen b ei
Straßburg. (Rle tschel. Civ itas, usw.l

3. Die ,villa nu bliea', de r öffentliche
Staatshof al s Ver sammlungsor t , Gerich ts­
stätte eines Gaue s bzw. ei ner Mar k.

Es kan n k e inem Zw eifel unte rliegen, daß
die Beur k u n dungen au f der öffentlichen
Malstatt, auf dem öffen tl ichen Gerich ts­
pl a tz vo r ve rsammeltem Volk e stattfande n .
Eine Urkunde vo n 824 d ie in Villa Dea t he­
r eskiriha, Dieter skirch a usgestell t wur de,

berichtet, da ß geaktet, geurkundet wurde

"vor versammeltem Volk e" . Zum Dinge des
Grafen P ertold w ar also das Volk zus am ­
mengekommen. Eine andere Beurkundung
geschah n och 1130 ,in publico p lac ito comi-

tis Marcwar di ' . .. Die Bezeichnun g ,publico
placito' bedeutet aber : öffentlich- staatli­
ch es Gericht, Di ng . (Bel ege finden si ch ge­
nug in den Regesta Imper iL)

D r. Rübel verweist auf eine Beurkundung

in Milz: "Bei der Schenkung der Em h ilt von
783 und 800 . . . wird de r Ausstellungsort
M ilz als v icus publicu s et villa Milize" be­
zeichn et. (A. a. O. 185.) Die Orte mit ei ner

staatlichen öffentlichen Villa w aren al s Ge­
r ichtsorte, Dingor te 'auch Mittelpunkte von
H under t scha ft en in karolingischer Zeit. In

ei nz elnen F ällen w aren die Orte mit öff ent­
li ch-s taa tlichen Villen schon in m erowingi­
scher Zeit Mittelp unkte von Gauen. S chon
d ie überschri ft des 5. K apit els in der Arbeit
von Dr . S tur m : Die ,v illa publica ' und der
.p agus P r rsingas' (Gau Langenpreising)

läßt erkennen, daß n ach Dr. Sturm zwi­
schen d em öffentlich-staatlichen Lan dgu t
Preisin g u nd d em Gau d ieses Namens ei n
Zusam m enhang b estand. D r . Sturm sag t

weiter : "Diese Gl e ichse t zung von publicus
(öffentlich , staatlich) u nd duc alis (herzog­
li ch) b ei F'r eising sichert der ,villa publica
Prisingas ' ebenfalls öffentl ich-rechtlich en

Char ak ter." Dam it ist aber das staatlich­
öffen tliche Lan dgut zu Preising als recht­
licher Mi t t elpu nk t des Gau es Prei sing fest­
gelegt.

Au ch K. S tenzel v er tritt d ie Ansicht, d aß
d ie ,villa publica ' das öffentliche L a ndgut

Schauplatz VO 'l Staats- und öffen tlich r ech t­
lichen Handlun gen der Großen des Landes

'w ar . Er sagt : wen n "Herzog Gotefried, w el­
cher ·ilich t allzu lan ge vor se inem 708 oder
709 er fo lgten Tode in der ,villa pu blica '
Chanstada (Can nst a tt) über d ie Schenkung
eines seiner in der Nähe gelegen en Güter
an d as Kloster St. Gallen urkundet , so dür­
fen w ir wohl anneh men , daß Cannstatt da­
m al s in der Verw altung der nördlichen
Grenzgebiete ei ne w ichtige S tellung ein­
nahm . . " (A. a 0 .) S cho n de r Verfasser
der mei n es Wissens vor 1900 erschi enenen
Oberamtsbeschreibung B ul in gen (alte Aus­
gabe) folgert aus dem Vorhan densei n einer
,vi lla Eb tnga publice': "woraus zu schließen ,

d aß hi er ei n e Gerichtsstä tte war" . Di ese
Annahme ist r ichtig, wie andere Bel ege er ­
ge ben. . .

Di e 802 gen an nte ,villa publica Speichin­
gas' (Spaichingen) lag im Mit telpunkte des
am Ende des 8. J ahrhunder ts ge n a nnten
.pagus Purih di nga ', d es P rimgaues. (Hi er
und für das fol gende zu vgl . K. Weller. Be­
s ied lu ngsgeschich t e Württ. II! , S . 84.) In
dem öff en tlichen Landgu t Spateh ingen

wurde 802 die Schenkung eines Er loba ld an
St Gallen (aus der villa Aldingen ) b eur­
k un det. 803 läßt ein R uading seine Verga­
b un g an St. Gallen in de r ,v ill a p ublica
Speichingas' dur ch eine Urkunde b estä ti-
gen . .

Mössin ge n w ar der rechtlich e Mittel­
pu nk t des G aues .H atten huntari' . (Bau­
m a n n , Gaugr) In der .v il l a ' pub li ce Mas­
ginga' (M össingen) wurde 789 geur k undet.
Zu Langen a rgen. im Mit telp un k t e des Ar ­
gengaues, wur de 807 sowohl im Ort al s auch
in der ,villa Arcun a publice' e in Freiheits­
b r ief gegebe n. Hier wie anderwärts lag im
Mitt elpunkte ein es Gaues in k arolin gischer
Zei t eine ,v illa pu blica' (Weitere Beisp iel e

in den Urkundenbüch ern .)

Die Umk ehrung obigen Sa tzes kö n nte
lau ten' Da, wo eine ,villa punlica ', ein öf­
fentliches Staatsgut w ar, muß auch de r
Mittelpunkt eines Gaues gewesen sein. Dies
ist aber nich t der F all. Dürbh eim lag wi e
S p a reh in gen im Gau Purihdin ga . 786 wurde
aber inder ·,v ill a q . d . Di ripih aim publi ce'
ein e Urkunde geschrieben und unterschrie­
ben. Denkingen lag zweifelsohne ebenfalls

im Gau P ur ihd in ga . 818 wurde in der ,villa
q . d . Thanchingas publice' geurku ndet. ' In
dem Urkundenb uch von Dr. War tmann
wi rd diese Urkunde au f Denk ing en bei
Sparehingen bezog en, zweifelsohne zu R echt,

da T iso Graf in der benachbarten Eaar war.
Im Gau Purihdtn ga waren also in k arolin­
gi scher Zeit d r ei öffentlich-st a atliche L and­
gü ter vorhanden. (Zwei davon h aben ihre
Wurzel zwei fellos in m erowingi scher Zei t:
Hofen, b ei Spat ehingen u nd Ni ede r h ofen
b ei Denkingen .) Auch anderwä r ts ze igt sich
ein ähnliches Bild. Wenn in karolingischer
Zeit somit n achweisb ar in ei nem Gau m eh­
rere öffen tliche S ta at sh öf e v or h an den w a­
ren , so dürfte di es mit de r in karolingischer
Zeit erfolg ten Aufteilung der m er owingi­
schen Gaue in klein er e Bezir k e zusammen ­
h ä ngen. Di ese kleineren Ver w altun gsbe­
zirke wur de n Marken, m ar chae,' genannt :
E s fin den s ich di e öffentlich-staatlicheh
Guts h öfe öfte rs im Mittelpunkt einer Mark:
Die ,villa publiciHelin g a s' war im Mittel­

p u nk t der 778 ge na nnten .H eil inger marca',
der Ailinger Mark . (0. A . B. Tettn ang) Ein e
Urkun de vo n 786 n ennt uns di e .villa Du-

. rin ga s public i' , Diese öff entlich-sta atl ich e
Vill a la g inmitten der 844 erwäh nten ,T u­
r ingar o marcha' der 'I'h euririger M ar k . (0 .

A. B. T ettnang.) In der Klengeuer Mark
(Chen einga m arca) in der Haar lag 793 e ine
,villa publice' , Somit kann m it ziemlicher
S icher heit erschlossen werden , da ß das öf­
fentlich-staatliche Landgut zu Ebingen im
Mittelpunkt einer Mark , einer k aroli ngi­
schen Hundert sch aft lag. Wahrscheinlich
war aber Ebingen in früherer Zeit Mit tel-
punkt eines m erowingischen Gaues. .

Die ,Marken' - m archae w aren karolin­
gische Hundertschaften, die nicht mit den
ä lteren und gr ößer en Urhundertscha ft en,
G auen d er früheren merowingischen Zeit
verw echselt w erden dürfen. über di e Mar­

k enabsetzung in k arolingischer Zeit berich­
tet Dr.. Rübel : Die Franken, ih r Eroberungs­
und Siedelungssystem im deutschen Volks­

lande.

4. Der Staatshof, Versammlungsstätte der
Großen des Landes.

Dr. Sturm sa gt: "Die Funktionen der
villae publicae als Absteigeplätze des Herr­
schers und ihrer Stellvertreter, als Ver­
sam m lu n gsor te der Großen des Landes , als
Schauplatz von Staats- und öffentlich­
rechtlichen Handlungen sicherten auch in
der Folgezeit de n führenden Geschlechtern
di eser Orte eine bevorzu gt e S te llung." Wei ­
terhin ist bei Dr. S turm zu lesen : "Ca. 769

tradiert (übereignet) . (Herzog) Ta ss ilo (von
Bai ern) in .villa pu blica Ufhusin ' - A uf ­
h ausen B. A . Landau a . 1., ein deutl ich es
Beispiel fü r das Zusamm en treff en von villa
publica und Herzogsb es itz ". Ferner w est­
wärts der Sempt li egt in der F'r eisinger Ge­
gen d "Neuching m it ,v ill a publica Niw ih in­
ga s', w ohin Ta ssil o 771 di e ber üh m te Sy no de
berief , in cu r te Niuuihingas w eilte T assilo
au ch 782". "Fr~i s ing, glei chfalls h er zogli che
Residenz und Bischofsstadt, wi rd 777 als
,v illa publica vel castrum' (öff entlich-s taat­
liches Landgut und Festun g) angefü hrt. "
Die K ai serpfa lz Regensburg w ird 803 a ls ­

,pala ti o publ ico ' , öffen tli ch-staatlicher P a­
l ast, P falz bezeichnet. (D r: Rübel, Die Fran­

ken, 78.)
Au ch in Württember g waren die öffent­

lichen Staatshöfe in karolingischer Zeit
Treff punkt der Großen des Landes. In der
,villa publice' amtete der Richter des Gaues.
In der ,villa publica Nib algauia' , im öffen t ­
lich-st aatlichen Landgut des Nibelgau es zu
Leutkir ch w ar 797 Hir anh arto a ls iudice , als
Richter tätig . In de r ,villa Rotunuilla (Rott­
w eil) publici' wird 792 der Ri ch te r Wo lfolt
unter den Zeugen ge nannt . In der ,v illa
Nagal tuna publi ci', imStaatshofe zu N a­
go ld (wohl auf dem dortigen Frankenb ühl)
amtete 786 ein Arnolt a ls Richter us w .

In . den öffentlichen Staatshöfen dingte
d er Zentenar, der Hunno, der Le it er d er

Hundertschaft.
Nach Glitsch fi el das Amt des [ud ex mit

dem Am te des Zentena r s zu sammen. Der
Zentenar w ar aber der Hunder tsch aftsfüh-

-----------'--- -_._---



November 1963 H eim atku ndli che Bl ä tt er für den Kreis Balingen Seite 479

rer, Dies ergibt sich mit aller Deutlichkeit
aus dem Alamannischen • Gesetze (36/1) .
Gli tsch erbringt den eindeutigen Nachweis,
daß im Alarria nnischen der Zentenar als
,H unn o' bezeichnet wurde. (VgI. unten.)
N ach der Lex Alamannorum konnte der
Gr a f Vorsitzender, also Richter im Dinge
sein: Im Grafengericht (36/3) . Doch auch
d em Zentenario (ce n tenar io) stand d as Amt
d es judex, des Richters zu: Im Zentenar­
gericht, dem ,Hundredo', im H ün d lri g - H ein­
d in g. Aus den Urkunden läßt sich eindeu­
ti g feststellen, daß in den öffentlichen
Staa ts höfen der Zentenarius, der H u nno
t ä ti g war: 786 wurde ge urkundet in .Mur­
p er ch v illa publici' in Maulb g vim Breisgau,
Glitsch verweist auf den daselbst täti gen
,Brunicho centenarius'. Eine Urkunde, die
860 .in villa Erichinga publice' im Thurgau
ausgestellt wurde, nennt den ,Lantfr ied
cen tu ri o' . Nach Glitsch h atten die Vertr e­
ter der Zentenare, di e ,Vicare' die' gleiche
S tellung wie d ie Hundertsch aftsführer.
(Unter Verw eis auf W al afri ed S tr ab o.) Im
Breisgau ur kundet in der Villa K r otzin gen
807 ei n Vica r Willihar, in ' Wur m lin gen
(T u t tl ., -V illa) ein Odalricus al s Vi car des
Zentenars (874 bzw. 868). Diese' Beur ku n­
dung geschah in der Villa Vurrnirtn ga in
atrio sancti Galli, also in nerhalb der Villa
Wurmli ngen im Vorraum der Kirche des
H1. Gall us . Gli ts ch n ennt unter den Vicaren
a uch eine n Angehörigen der R uad-Familie,
a u f die unten noch n äher einzugehen ist:
ein en Ruadbertus 887.

Da die Zenten are öfter s unter den Zeu­
gen auftreten, der Zen tenar im Alamanni­
schen ab er H u n no h ieß, erscheint es ni cht
v erwunderlich, wen n wi r Zeugen fin den,
deren Namen a uf ,Hun' lautet: 849 wird ein
Hunold ausdrücklich al s Centenarius, al s
H u nno gen a nnt. 786 t r it t ein Huunperti zu
Dü r bh eim auf, 790 ein Hunberti in Zell bei
R iedl, 809 ein Hunolfj. in Bierlingen, 809 ein
H u ni in Schnetzenhausen, 813 ein Henno in
KJuftern, 816 ei n Un fr idi in Manzell auf,
usw ., u sw .

Es würde hi er zu w ei t fü h ren, 'w en n auf­
gezeigt werden sollte, daß sich bei den öf­
fentlichen S taa tshöfen m eh r a ls einmal
Flur n am en fin den, di e auf den Hunno b zw.
se in Am tsgut hinweisen. Aus ' mein em um­
fangreichen Ma terial als B ei spiel e: 818
w ur de in der ,villa T hanchingas publice,

. ge ur k un de t. Westlich Denk ingen findet sich
ausweislich der Top . K arte 7818 Weh ingen

' ein e Flur ,H und'. Zw eif elsohne amtete auch
'zu Eb in gen in der .villa Ebinga publice' de r
H un no, w ie dies aus obigen Beispielen mit­
telbar entnommen w erden kann. Eb in gen
hat n u n einen "Hundshof" . (Zu v gl . Ge­
sch ichte der Stadt Ebingen von Gott1. F .
H umme1.). Wie J H alm kü rzlich b elegt h at,
w ar in d iesem Hof auch ein "Hundshaus"
vorh an den . (Balinger Volksfreund 1. 12. 61.)
Nach Hum m els H eimatb uch finden sich
beim ehern. Römerk ast ell westI. Ebi ngen
noch die Fluren : ,H enn enb üh l' u nd ,Hen ­
nenbrunn en' . D ie Top. K arte BI. Eb in gen

. w eist außerdem noch einen Namen "Hen ­
nenloch " ost. Ebingen aus. (Top . K arte BI.
Ebingen .) Hierh er ist w ohl auch noch der
"Hühnerbühl" gege nübe r dem ,.P faff en t al"
SW Ehes tetten zu r echnen. (BI. Winterlin ­
gen .) Es dürfte k aum einem Zwei fel unter­
li egen, daß diese Namen Hof und Amtsbe­
sitz des E binger H u n no bez eich neten, der
in der dortigen öffentlich-staatlichen Villa
amtete. (Hierüber vi elleicht ein andermal
m ehr.) Aus dem J ahr 902 b er icht et u ns eine
Urkunde von königlichem Besi tz ' zu F ek­
k enhausen. Die Flurnamen "S al ental" und
"We ilenber g" lassen erken n en, wo die
.t er r a salica ', die salfränk ische Erde und
de r B esitz dieser k öni glichen Vill a lag. Süd­
westlich di eses Weilenber ges findet -sich die
Flur "Hundsb reite" bei We ll endingen . (Blatt
Wehingen .) Da nun die Bezeich nung "B r eite"
das örtliche Herrengut ausweist, k ann man
hier die Ben ennung H u ndsbreit e b eim be-

--------

•sten Willen ni cht mit dem v ierfü ßigen
H un de in Zusam m enh ang b ringen : I n Flur ,
H u n dsb r eite lag das Amtsgut des an der
dorti gen Villa tätigen Hunnos usw.

In Staatshöfen m it öff entlich-rechtlichem
Charakter nahmen auch die G r afen ihre
Rechtsgeschätre wahr. Im öffentlichen
S taa tshofe zu Leutkirch, in Ufho fen da­
sel bs t amteten nach B aumann die Gr afen
Wan ing der I. un d Go zbert 11. (Gaugraf­
schaften 34 mit Q. V.) Es dingte im Ram m a­
gau zu Laupheim 778 der Graf Steinhart in
der ,v ill a q . d . Louphaim pu blici' . In de r
,v illa Tantinga pubhci' zu Dentingen h ie lt
799 ein Graf Wolfol t sein Ding ab . Dieser
Graf Wolfolt k ann wohl mit dem 792 in
Ro ttw eil genannten Richter gleich ges etzt
wer den . Die öffentlich-staatlichen Villen
der Ka r oli nger zeit w ar en a ls Urkundstät ­
ten zug leich Dingstä t ten. denn eine solche
Beurkundung ge sch ah ,in publico pl acito',
im öffentlich-staatlichen Ding, w ie uns bei­
spielsweise eine Urkunde v on 803 meldet.
Hier wurde d ie Urkunde v or versammel­
tem Volk e erh oben u n d b est ätigt, wie aus
d er eben ge nannten Urkun de ersichtlich ist.
In u nser em öffentlich-staatlichem . L andgut
zu Ebirigen ur k undete 817 der Graf K ara­
mann au f der Malstatt der Vill a Ebingen.
Karamann war der Graf der Scher r agr at­
schaft. E r amtete zu T ut tl ingen und Ebin­
gen, In se in em Amtsgebiet la gen Wurrnlin­
gen und Schörzingen. (Nach Dr. Jänichen
dürfte Karamann au s Bayern stammen:
"Aber ' auch Karamann" und Machelm sind
typisch b ayerisch e Hochadelsnamen. Mit
den K ar amanen der Ostmar k sind nun stets
Leute n amens P apo v erbunden, di e auch
h ier in der Baar in der Umgebung des Gra­
fen K araman n vorkommen. Nähere Be­
trachtung lehrt, daß a lle diese Bayern in
der Baar erst se it 789 auftauchen" . (Baar
und Huntari.) .

In der staatlichen Villa urkunden nicht
nur Richter und Grafen, sondern dingte
auch der Vertreter des Kaisers: In der ,villa
Nagal tuna publici' hält 786 Graf Gerold,
der S chw ager K aiser K arls d . G., Gericht.
Gr af Ger old w ir d durch Urkunden als .mis­
sus dom ini regis', als Gesandter des Herrn
und K öni gs b ezeichnet. Er w ar ,praefectus
Al amanniae et Bavariae', d. h . der königli­
ch e Vorges etzte über all e Grafen, königli­
chen Beamten und Vasallen in Al aman­
nie n und Bayern. (Zu vgl. Dr. Rübel, Die
Franken .) Bei der bevorrechteten S tellung
des Gr afen Gerold erscheint es nicht ver­
wunderlich wenn n icht nur Arnold, der
Richter am Staatshofe zu Nagold und der
Gr af P erichtilin dort anwesend waren, son­
der n au ch neben der Mutter des Grafen
Ger old, Imma, auch noch Bi schof Agino von
Kon stanz b eim Tageding d abei war.

Im J ahr 790 urk undet Graf G erold in
,Sulza villa publici' , in der staatlichen Villa
Sulz. Ob diese sta a tli che Villa Sulz nicht
in Be r g telden mit sein er ,alten Stadt' (Top .
Karte: Stadt) und der a lten St. Remiglus­
kirche zu suchen ist , is t n och klarzustellen.
Jedenfalls w ar Sulz k irchliches Filial von
Bergfelden . Zum andern hielt Graf Gerold
se in G ericht zu Nagold w ohl unweit der st.
Remigiuskirche, wo der ,F r ankenbühl' auf
fr änkischen Einfluß hinw ei st. Di ese An­
nahme dürfte nicht 'au s der L uft gegr iffen
sein, denn das L andgericht im Speiergau
auf dem Liutramsforst fan d in d em Dorfe
Frankenweiler, zwei S tu nden w es tlich von
Lan dau statt. (Nach Dr . Walter S chultze:
Die fr ä nki sch en Gaugr afschaft en Rhein­
baierns, Rh ei nh ess ens, St a r lcenbur gs und
de s K öni gr eich es W ürttemberg , unter
Spei er gau.)

Somi t st eht fest, d aß in dem staatlichen
Landgut, der .villa publice' nicht nu r die
Ri ch ter und Zentenare, so nder n auch die
Grafen, ja selbst der S ta tthalter des K ai ser s
amteten . Selbst j ene, welche die Bezeich­
nung ,publice . . .' auf d as Urkun den b ezi e­
hen , m üssen doch wohl zugeben, daß das

amtliche Ur k unden, Rich ten und Din gen
der staa tlichen Ri chter, Grafen und des
Ver t r et er s des K aiser s wohl n ich t in einer
privaten Vill a, sondern in einem Staatsh ofe
stattfand. Somit w ar dieses A m tsh aus, di e­
ses L andgut eben doch eine staatliche Villa,
ein e ,villa publica', Dies ist um so eher an­
zunehmen, al s w ir wissen, da ß in ein er
Villa, wohl Fleury, b ei einem Kloster S t.
P etr i ,hominibus publici s vel tribu ta r üs',
st a atsei gene Menschen, auch T ri b utpflich­
tige, Zinser vo rhanden waren. (Reg, Im p.
814.) A u ch anderweitig bedeutet die Be­
zei chn un g ,publicae' soviel als st aatlich : Die
G ehorsamspfl icht der P ri ester an de n T a uf­
kirchen gegen den Staat w ir d al s ,ob edien­
tia rei pub licae' bezei chnet. (Re g. Im p. vo n
825.)

Offen bl eib t noch die Frage, ob di e Gra­
fe n nur a n de n Staatshöfen di ngten und ur­
kundeten , welche im Mittelpunkte eines
alten, m er ow ingisch en Gaues lagen oder ob
das Grafengericht auch an den in karolin­
gischer Zeit neuerrichteten Villen stattfand.
Allen Anzeichen n ach dürfte Ebingen der
Mittelpunkt eines alten merowingischen
Gaues gewesen sei n: Grafengericht, Mar­
tinskirehe als Quartkirche, fränkischer Be­
sitz aus m er owingischer Zeit (Ostheim ) spre­
chen fü r diese Ann ah m e, dgl. der Dek ana ts­
sitz. Wenn somit feststeht, daß zu Eb in gen
817 ein Ding in der "Villa publice" st att­
fand. bei dem zwei Grafen anwesend waren,
so entspricht das der 'Sit te der damaligen
Zeit, ' das Grafengericht im öffentlichen
Staatshofe zu halten. Dr. Sturm weist dar­
auf hin, daß nach Langenpreising mit sei­
ner alten ,v ill a publica Prisingas' "jähr li ch
das Landgericht unter Beisitz der vier
Mayerbauern, .der Bauern .der herzoglichen
Höfe" kam und daselbst tagte

5. ,Villa publica' - "Staatlicher Gutshof".
Eine Urkunde von 779, ih welcher König

Karl die Schenkung der villa nostra Hag­
rebertingas, unsrer Villa Herbrechtingen,
bestätigt, umschreibt eindeutig, was unter
einer königlichen Villa zu verstehen ist:
Dr, Abele sagt auf Grund des urkundlichen
Textes klar : "Das Reichsgut heißt villa,
rechtlich ist es Eiskalgut' (Staatsgut) tat­
sächlich ein Hof (,in ipsa curte Hagreber­
ti n gas') mit allem Zubehör." (a. a . O.)

Dr. Rübel ist ähnlicher Ansicht: "Jede
karolingische Villa (hatte) eine curtis regia
(einen Königshof), nur größere im Zentrum
gele ge ne hatten w ahrscheinlich -au ßer dem
ein e Borg (Burg) ..." Die wichtigeren (villae)
sowohl der Ausgangspunkt Duisburg wie
Dortmund h atten nicht allein eine curtis
(einen Hof), sondern auch eine stärkere Be­
festigung, eine Burg." (Dr. Rübel, Die
Franken).

Dr. Rübel verweist noch auf folgendes:
Bei der Reichsteilung 817 erhielt Ludwig
B ayern und darin zwei ,villas dominicales'
(herrsch aftliche, königliche Villen) zu sei­
nem Gebrauch im Nordgau. Ingolstadt
und Lauterbofen.

Daß nun auch die Villa Ingotstadt einen
Hof h atte, ist aus der Schenkung von 841
ersichtlich, b ei welcher die .curtis domini­
cata ' (Königshof) Ingolstadt an Altaich ge­
schenkt wurde. (Dr. Rübel a . -.a. O.). Daß
zur zweiten königlichen Villa Lauterhofen
eben falls ein Hof gehörte, dürfte der auf

' "hofen " endende Ortsnamen wohl eindeutig
beweisen . In jeder "Villa" war also ein Hof
vo rhanden, der Ausdruck ,Vill a ' selbst be­
ze ich net aber mehr: Unter einer "Villa" ist
cin Hof mit allem Zubehör zu verstehen:
Grund und Boden, Herrenhaus, Wirtschafts­
gebäuden, Huben und Hubern, Bauern,
Halbfreien und Königsfreien, Leibeigenen,
Wäldern, Wiesen und \Veid en, Gewässetn,
Beweglichem und Unbeweglichem, Herden
u nd Hirten. (Spaieh inge n hatte "H ub äcker "
"v illa publici".

Da ,d ie ,v ill a publici' .. . nun auf jeden
F all ein ,villa' war, muß auch zu ihr ein
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(öffentlich-staatlicher) Hof geh ört h aben.
Dem war in der Ta t so : In der 771 genann­
t en ,v ill a publica Niw ihin gas' (Neu ching,
B ayern) weilte 782,Herzog T as silo ,in curte
Niuuihinga s', im Hofe Neuehin g. Hier
schenk te später K aiser Otto 1. ,cur tem
r egalem' einen königlichen Hof an das stift
St. Emeran. (Dr. Sturm a. a . 0.).

Dr. Sturm nennt uns den Umfang des
Fiskalbesitzes in der ,villa publica Prisin­
gas': "Im Gegensatz zu den Preysinghöfen
scheint das Beisitzerrecht in vier ,Mayer­
bauern' beim Landgericht in Langenprei­
sing im uralt fiskalischen Charakter ihrer
Höfe in der ,villa publica Prisinggas' zu
gründen. . .. Das Fiskalgut in Langenprei­
sing dürfte sich mit dem Herzogsbesitz in
Langenpreising decken, der seit dem 13.
Jahrhundert nachweisbar ist. Bei der Or­
ganisation des Grafenamtes wird vor allem
dieses Fiskalgut zu seiner Dotierung ver­
wendet worden sein." (A. a. O. 424).

Der herzogliche Besitz zu Langenpreislug
bestand aus vier Höfen.

Erwähnt mag noch werden, daß der
königliche Besitz zu Wehingen, der an Rei­
chenau geschenkt wurde, ebenfalls aus vier
Höfen bestanden hat, da uns sp äter zu We­
hingen vier Kehlhöfe als reichenauischer
Besitz genannt w er den.

6. Staatliches Landgut und staatlicher Ort
(villa publica - locus publicus).

In der Lex Alamannorum, dem Alarnan­
n ischen Gesetz (um 720) findet sich dieBe­
nennung ,villa publica' bezeichnenderweise
nicht. Dies mag doch beweisen, daß die Be­
zeichnung und wohl auch die Einrichtung
d er "villa publica" erst in karolingischer
Zeit erfolgt ist. Das schließt aber nicht aus,
d a ß schon früher eine öffentlich-staatliche
E in richtung v orhanden war . Die For­
sehungsergebniss v on Dr. J. Sturm dürften
dies wohl ergeben h aben: Er ber ich tete :
"Gleich der ,villa publica P r lsin gas' erschei­
nen auch die Residenzstädte der agilolfingi­
sehen Teilherzogtümer, d ie alten Bischofs­
sitze und ur spr ünglichen Röm erstä dte Re­
gensburg und P a ssau a ls civ ita s publica
(öffentlich-staatliche Stadt ), "ca strum pu­
b li cum (öffentlich- staatliches K astell, F e­
stung), das L an genpr ei sing nahe gelegene
F'r eising w ir d in se iner ersten Beurkun­
du ng 744 als . . . ,locu s publicus' (öffentlich­
staatlicher Or t ) bezeichnet". ,,750 erschein t
e s au ch als ,lo cu s ducalis' (herzoglicher Or t )".
E r st 777 wir d zu F r eisin g eine ,villa publica'
v el castrum, ein öffentlich-staatliches Land­
gut, auch Festung, erw ähnt. (A. a . 0 .). Der
zuerst v orhand ene öffen tlich- staatliche Ort
wurde offensichtlich zum Herzogsgu t. dieses
Herzog sgut w urde kurz vor der Absetzurig
H erzog' Tassilos ganz oder teilweise zu r
,villa publica ', zu ei n em staatlichen L and­
gut umgestaltet. Dr. J. S tur m wies n ach,
daß in Bayern in jener Zeit n och weitere
öffentlich- staatliche Orte vorh an den war en :
" Jsen erschein t 769 a ls ,locu s publicus ', Dor ­
fen in dieser Gegend w ird S49 ebenfalls
,locus publicus Dorf'a ' genannt." - ,,804 er ­
scheint der gle iche Ort (Thulbach) a ls ,loc u s
publicus' öff en tl.-staatl . Or t )," Dr . J.' Sturm
spr icht ausdrücklich von einer "Gleichset­
zung von publicu s (öffen tl ich -staatlich) und
du ca li s (he r zoglich) bei Freising. "

Als ä lteste, urkundlich er w äh nte öffen t- '
liche staatli che Villa nennt Dr . Sturm fü r
d as bayrische Gebiet: Ufh u sin = Aufhau­
sen. "Ca. 769 tradiert (Herzog) Tassilo in
villa publi ca quae dicit u r Ufhusin ."

Damit dürfte erwiese n sein, da ß die "vill a
pu blica" in Bayern erst in k a rolingischer
Zeit geschaffen wur de , Dr. S tur m h a t fü r
e in zelne F äll e n achgewiesen, .daß das st aat­
Iich- öffentliche Landhaus, di e ,v illa publica '
auf ä lter es Herzog sgut und diese s wieder
auf noch älteres S taa t sgut zurückgeh t. Auch
D r . Rübel kam zu ein em ähnlichen E rgeb­
n is : Die ,villas dominicales' Ingolstadt und
L auterhofen im Nor dgau Bayern werden
b ei der Reichsteil ung ausdrücklich genannt

•
a ls "villae", welche vorher Herzog Tas silo
a ls Lehen inneha t te . Wenn au ch manche
villa publica der k a rolingi schen Zeit auf
älteres Herz ogsgut und noch ä lter en staat­
Iichen Ort zu rückgeht, so dürften die Ver­
h ältnisse in Württemberg da und dort doch
d a rauf hinwei sen, daß das zeitliche Nach­
einande r sich ge legen tlich (? ob immer) in
einem räumlichen Nebeneinander auf glei­
cher Markung bemerkbar macht. Auch in
Württemberg mag es solche alte staatliche
Orte gegeben h aben: Eine Urkunde von
885 nennt einen ,lo co q . d. Puhihorn publice',
e inen staatlichen Ort Buchhorn. (Beschr. d .
O. A. Tettnang, alt).

Zu Duringas = 'I'heuringen wurde 752
geurkundet im ,locum publice'.786 wird die
,villa Duringas publici' öffentlich-staatliche
Villa in 'I'heuringen erwähnt. Somit geht
w ohl auch in Württemberg ein Teil des
staatlichen Gutes in frühe, w ohl auch rö­
mische Zeit zurück.

Manche ' Forscher sind nämlich der An­
sicht, daß der Fiskal-Staatsbesitz der frän­
kischenZeit zu einem guten Teil (wenn auch
sicher nicht immer) auf alamannischen, die­
ser wieder auf römischen Staatsbesitz zu­
rückzuführen ist . So verweist O. Paret auf
die Ansicht von G. Wolff: "Was derselbe
Forscher über die K astellplätze der Wet­
terau sagt, k ann au ch für die w ürttembergi­
schen zutreffen. Er vermutet, daß n ach der
R äumung de s Limes d ie Häuptlinge der ein­
dringenden germanischen Stämme, insbe­
sonder e der Alamanrren, die römisch-fiska­
li schen Gebiete, vo r allem die Kast elle und
ihre unmittelbare Umgebung, samt den dort
beson ders zahlr eich zu rückgebliebenen
gallorömischen Bewohnern in ihren Besitz
bz w . Schutz übernahm en." (0. P ar et, Die
R ömer in Württemberg).

Ein beachtlicher Teil des karolingischen
Staa t sgutes in W4rttem berg ist aber sicher ­
lich n icht so a lt: K. Weller sagt : "Im J ahre
746 berief K arlmann, der Sohn Karl Mar ­
teils und Oh eim K arls d. Gr . die alamanni­
sehen Edeln n ach Cannstatt; um dort Ge­
richt über sie zu halten. Die Güter der
Her zog sfamilie und jedenfalls au ch ande­
rer Vor nehm er w u rden eingezog en ; d ie
K onfisk a ti onen m ü ssen seh r um fangreich
ge wesen se in."

Somit dür fte mancher öffen tlich-staat­
li clie Gutshof, m anche villa publ ica auf be­
schla gn ahmtem Gute gegründet w orden
sei n. Hier sind w eitere Forschung en n ötig.

Ge h t n un die ,v illa publica Ebi nga' auf
altes St aa tsgu t zu rück? Der P lan der Stadt
Ebin gen, bearb. vo m städt. Ve rmessungs­
amt, 1925 weist im Südosten v on Ebingen
eine Siedlung Ostheim aus, Dieses Ostheim
ist nun zweifelsohn e eine fränkische S ied­
lu ng der Merowingerz ei t , au s dem 6. J ah r­
hu ndert stammend. W. K a spers sagt : "Daß
m an ta tsächlich fränk ische Si edlungen an
ihren Nam en erkennen kann, h at O. Bethge
bew iesen, an ihren Namen od er b esser an
einem gewissen Nam en sch ematism u s. Nord­
h eim, Ostheim, We sthausen. Mühlhei m ,
B uchhelm. Stockh ausen u. ä. weisen in Ver­
bindung mi tein ander auf d ie franken." (W.
Kaspers, Schem ati smus in den fränk ischen
Siedlungsanlagen u nd der en Nam en? Zeit­
schrift für N'lm en-Forschung, Bd. 14, H. 2).
Nach K . Weller weisen aber Namen w ie
Osth eim u sw . auf einen Königshof h in :
"Daß vo n königlichen Höfen au s Ortschaf­
ten angelegt w urden u n d oft noch Him­
m elsrich tungen benann t sin d, h a t m an' auch
sonst durch da s de utsche Fr ank enland hin
beobachtet." Die "B r eite " b ei Os theim
d eu tet auf ei~ ör tliches Her r engut h in. Es
dürfte somit k aum eine m Zweifel u n ter­
li egen, daß zu Ebingen also b ereits in me­
rowingischer Zei t S taat sgu t vorhanden w ar.
Ob ein m erowingisches Hofen = Hofh eim,
unweit Osth eim lag, k onnte ich a ll er din gs
nich t ermitteln. Der Reih en gräberfr iedh of
in Flur Bl euel, w enig südlich der Einmün­
dung des Riedbaches in die Schmiecha ,
w eist auf eine abgegan gen e Siedlung hin.

Zu Ebingen ist au ch n och in der karolin­
gischen Zeit Fiskalgut nachweisbar. Im
J ahre 793 erhielt Gr af Bertold v on Bischof
Agino (Konstanz) als Vorsteher 'des Klosters
unter Zustimmung des Abtes Werdo von
St. Gallen Güter zurückverliehen, welcher
obiger Graf Bertold vorher an dieses Klo­
ster-übergeben hatte. Unter diesen Gütern
befanden sich solche zu Heinstetten, Laut­
Iingen, Pfeffingen, Tailflngen, Zillhausen,
Laufen, Frommern und zu Ebingen . . Bei
dieser Schenkung des Grafen Bertold an
St. Gallen hat es sich nicht um Privat­
eigentum des Grafen gehandelt, sondern es
wurde Staatsgut, Fiskalgut geschenkt. Sonst
hätte nicht Graf Adalhart 843 bei seiner
Schenkung an die Kirche zu Burc-Straß­
berg, d ie dann mit dieser Schenkung an das
Kloster St. Gallen übergeben wurde, auf
den Ebinger Besitz (des Klosters) Bezug
nehmen können. In der Urkunde von 843
wird ausdrücklich betont, daß von dieser
Schenkung sieben Huben ausgenommen
seien, darunter als siebte Hube die Hube
zu Ebingen, Unter dieser siebten Hube zu
Ebingen ist wohl der Besitz zu verstehen,
den Graf Bertold 793 an Kloster St. Gallen
übergab. (Dies k ann auch aus der Tatsache
erschlossen werden, daß von der Schenkung
zu Bure auch ei ne Hube zu Reichembach
ausg enommen wor den war. Besitz zu Rei­
ch enbach hatte aber eben Graf Bertold mit
dem Besitz in der Ebinger Gegend um 793
an da s Kloster S t. Gallen vergab t. )

7. Staatshof - Reichsgut

In der ältesten Zeit wurde noch zwischen
S taatsgut und K önigsgut unter schieden: So
weist v. Maurer n ach, d aß es e in en K önigs­
zins (census r egius) und einen staatlichen
öff entlichen Zin s gab (censu s ad partem
publicam ). (v. Mau r er, Froh nhöfe.). Im glei­
chen Wer ke wird auf d ie öffen tliche u n d
auf die königliche Di enst pflich t h ingew ie­
sen (functiones publicae und fu nct iones
r egales). Noch deutlicher hebt v. Ma urer
den Unterschied heraus, w enn er fest stellt,
daß es einen ,fiscus dominicus' u n d einen
,fiscus publicus', also königliches Gut und
staatliches Gu t, ga b (a: a . 0.). Mit dem Er ­
sta rken der Kö nigsm ach t dürfte di eser
Rechtsunter schied .wohl zu rückgedrängt
w orden se in .' Vielleicht wurde aus d iesem
Grunde aus de r älteren ,villa publica ' eine
,v ill a publice'. Jedenfalls k ann d a u nd dort
n achgewiesen werden, daß an Orten mit
e iner ,v ill a p ublica ', mit einem öffentlichen
Staa tshofe in späterer Zeit R e ich s gut,
K ön igsgut vorh an den w ar: So schenkte Kö­
nig Ludwig der Fromme 817 an das Kloster
S t. Gallen im Verwaltu ngsbezirk des Gra­
fe n Hruadhar i z,u Sp aichingen früher vo n
den Grafen bezogene Einkünfte (O.A.B.
Spai chingen 217). A. Funk weis t au f Reichs­
gu t zu Sin gen hin: "Reich sgut zu Si ngen,
durch Schenkun g Heinrich 1. 920 erwie sen."
(A. F unk: Zur Geschichte der F rühbes ied­
lung des Hegaus dur ch die Alamannen. )
Nach Funk hatte Sin gen eine ,villa publica'
("Sisin ga v ill a publi ca 787"). Auch bei de r
,v ill a publ. Niba lgauia' (766) zu Leutkirch
war Reichsgut vo r h anden: Die St. -Mar ti n s­
K irche zu Leutk ir ch war "eine Reichspfar­
rei . . ., der en Besetzung nur dem Kaiser
zu stand " (O.A.B Leutkirch). Dr. J. 1>tur m
berichtet vo n Reichsgut. F isk a lbesitz in der
,villa publica P r ls ingas": "Das Fisk algut in
Lan genpr elsin g dürfte sich m it dem Her­
zogsb esit z in Lgpr . de cken , der seit dem
13. J ah r hu nder t nachweisbar ist . Bei der
Organi sation des Grafen amtes wird ' vo r
a llem dieses F iska lgut zu seiner Dotierung
verwandt worden sein . Der h erzog li che Be­
sitz zu Lgpr, best and aus vier Bauernhöfe n .
(Nach Sturm.) F or tsetzun g folgt,
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K. H. von Neubronner zum Gedächtnis

Die Villa publica Ebinga
Der Staatshof zu Ebingen von Peter Reiser, Egesheim

10. Jahrgang

Die Heimatkundlichen Blätter unseres
Kreises Bahngen haben mit K. H. von Neu­
bronner einen ihrer besten Freunde ver­
loren. Sein großes Interesse an der Kultur­
arbeit im Kreise hat er durch mehrfache
literarische Beiträge gezeigt, darüber hinaus
hat er wertvolle Hinweise gegeben, denen
wir gerne gefolgt sind.

Der vielseitig interessierte und hoch­
gebildete Mensch Neubronner war in jeder
Beziehung einer der wenigen echten Grand­
seigneurs, über die wir heute noch ver-

(Fortsetzung)

8. Grafen und Zeugen in der ,villa Ebinga
publice

Auf die wahrscheinlich bairische Ab­
stammung des Grafen Karamann wurde
oben schon hingewiesen. Ein Karamann
wird auch in einer zu Frommern im Jahr
838 ausgefertigten Urkunde über eine
Schenkung in der villa Uilon (villa Weilen,
Kreis Balingen) erwähnt. Dieser Karamann
erscheint nach einem Adalhart, wohl dem
späteren Grafen. Es ist aber fraglich, ob es
sich hier um den Grafen Karamann oder
um seinen Sohn handelt. Nach Baumann
er scheint Graf Kararnann von 797 - 834
(Gaugrafsch.), während 838 ein Graf Kerold
genannt wird. Mit diesen Karamannen mag
die Siedlung Charabach bei Karsee m Ober­
schwaben zusammenhängen.

Als zweiter Graf erscheint auf der Mal­
stätte in der "villa Ebinga publice" ein
Hit ton i s. Dr. Jänichen sagt, daß Hitto
"als Graf der Goldineshuntare zuständig
fürEngelswies ..." war (Baar und Huntari).
Nach Dr. Jänichen führte 802 ein Graf Hitto
sächsische Geiseln, die in Alamannien ge­
fangen geharten wurden, dem Kaiser vor.
Ein Hittone war 809 Graf in der Albuin­
para, wie eine zu Bierlingen ausgestellte
Urkunde erweist. Nach 'Baumann war ein
Hitto auch 817 Graf in der Ruadolteshjm­
tare und im Haistergau. Mir erscheint es
fraglich, ob es sich hier um ein und dieselbe
Person handelt. Es ist durchaus wahrschein­
lich, daß es zwei Personen, Vater und Sohn,
waren. (Urkunden weisen jedenfalls aus,
daß es mehr als einmal zwei Träger des
gleichen Namens gab.) Hinzu kommt noch,
daß aus dem Jahr 823 durch eine Urkunde
ein Hittoni als Bischof in Freising, Bayern,
nachgewiesen wird (Dr, J. Sturm).

Somit dürfte nicht nur Graf Karamann
bayrischer Abstammung gewesen sein, son­
dern auch Graf Hitto.

An zweiter Stelle der Zeugen wird ein
Uualdberti-Waldbert genannt. Beachtens­
wert ist, daß 838 in der Ruadolteshuntare
ein Uualpret erwähnt wird, da dort früher
Hitto Graf war.

Rechtliche Stellung der Zeugen

Als Zeugen werden genannt: Fridaberti­
Friedbert, Uualdberti-Waldbert, Roadhohi-
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fügen. Auf allen Lebensgebieten möchte
man sich mehr solcher Mitmenschen wün­
schen. Nur durch die stets und eindeutig
angestrebte, selbstverständlich erscheinende
und vorgelebte Haltung und große Gesin­
nung wird es möglich sein, die großen Kul­
turgüter der Vergangenheit einer in dieser
Richtung sehr ge fährdeten Zukunft zu er­
halten. Zu diesen Menschen gehörte K. H.
v. Neubronner.

Sein Wesen und Werk ist unseres fort-
dauernden Dankes wert. R.

Roadhoh, Uuicharii-Wichar, Uualtharii­
Walthar, Theotberti-Theotbert, Fizilini­
Fizilin, Ebruini-Ebruin, Annonis-Annonis,
Gerharti-Gerhart, Roadhelmus- Roadhelm.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß bei
dieser Vergabung an Kloster St. Gallen
auch Mönche des Klosters anwesend und
wohl auch unter den genannten Zeugen
waren. Eine eingehendere Auswertung der
Urkundenbücher könnte hier vielleicht noch
weitere Klarheit ergeben.

Ein Teil der Zeugen, wohl der größere,
gehörte aber zum Gefolge des amtierenden
Grafen Karamann bzw. Hittos. Es gibt aus­
reichende Zeugnisse für die Tatsache, daß
die Beurkundungen auf dem Ding vor dem
Gericht des Grafen stattfand. über das Ge­
richtswesen der karolingischen Zeit, in der
die Ebinger Urkunde verfaßt wurde, be­
richtet H.Planitz: "Kar! derGr. beschränkte
die allgemeine Dingpflicht auf das Grafen­
gericht. Nur dieses blieb Vollgericht, wäh­
rend das Zentenargericht sich mit der Be­
setzung von' Schöffen begnügen mußte. Karl
schuf die Einsetzung ständiger Schöffen­
kotlegten. Für die Grafschaft wurden aus
den Großgrundbesitzern und Vasallen zwölf
Schöffen (scabini, von scapan-schaffen) aus­
gewählt. Jedes Gericht sollte mit sieben
Schöffen besetzt sein. So ergab sich für das
Grafengericht folgende Rechtslage. Alle 40
Nächte wurde in einer Hundertschaft das
Grafengericht abgehalten, wofür die Hun­
dertschaft dingpflichtig blieb. Damit kamen
auf jede Hundertschaft zwei, höchstens drei
Vollgerichte. (Weil die Grafschaft nämlich
vier Hundertschaften umfaßte.) Vorsitzen­
der war der Graf. Die Schöffen hatten das
Urteil vorzuschlagen, das durch den Voll­
bort der Gerichtsgemetnde rechtskräftig
wurde. Die Zuständigkeit dieses Gerichtes
wurde auf peinliche Strafsachen, Liegen­
schafts- und Statusprozesse festgelegt."
(H. Planitz, Germanische Rechtsgeschichte.)

An anderer Stelle sagt Planitz: "Regel­
mäßig hielt der Graf an vier Hundert­
schaftsdingstätten je zweimal im Jahr Ge­
richt." Nach den Feststellungen Planitz'
wäre zu schließen, daß mindestens sieben
der elf Zeugen in Ebingen Amtswalter des
(bzw. der) Grafen waren. Eine Urkunde aus
dem Jahr 1045 gibt uns über die amtliche
Stellung der testes, der Zeugen, klare Aus­
kunft: Der ßayernherzog Heinrich überließ
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gegen eine Summe Geldes seine Besitzun­
gen und Ministerialen zu Creglingen und
Rintbach im Taubergau der Kirche zu Bam­
berg. In dieser Urkunde heißt es, daß die
Zeugen die iudices, d, h. die Richter, in
demselben Comitat, in derselben Grafschaft
waren. Die außerdem nach neun solcher
Zeugen Vorkommenden waren von gleicher
Kondition, d. h. Stellung. Sie waren also
ebenfalls Richter; Graf Wolfram Richter im
Grafengericht. Unter diesen Richtern be­
gegnen uns solche, deren Namen uns nicht
ganz unbekannt sind: Ein Fridehalm er­
innert an den Fridabert der Ebinger Ur­
kunde, ein Gerhart an den Gerhard zu
Ebingen, ein Adalhoeh an den Grafen Adal­
hart von Bure aus dem Jahr 843. Der in der
zu Regensburg ausgestellten Urkunde mit­
genannte Richter E b 0 aus dem Jahr 1045
stammt aus der Familie der Ebo, deren
Namen auch in unserem Ebingen anklingt.
Planitz und andere setzen nun den i u d e x
dem. Ce n t e n a r i u s , dem Hundertschafts­
führer gleich. Auch Glitsch sagt vom Zen­
tenar, daß "dessen Amt mit dem des judex
zusammenfiel". (H. Glitsch, Der alaman­
nische Zentener ...) Weiterhin bemerkt
Glitsch: "Die alainannische Bezeichnung des
Zen tenars war zweifellos Hunno. Not­
kers Psalmenübersetzung und alaman­
nische Glossen haben Hunno für cen­
turio" (A.a.O.). Da nun das Grafschafts­
gericht 81 7 zu Ebingen stattfand, haben wir
unter den Zeugen wohl auch den Hunno,
den Hund der Ebinger Hundertschaft, mög­
licherweise auch seinen Stellvertreter, zu
suchen. (Wie uns eine Urkunde dartut,
hatte jeder Centenarius, jeder Hunne auch
seinen Stellvertreter. Wenn wir zu Ebingen
und zu Truchtelfingen je einen "Hundshof"
vorfinden, würde dies mit obiger Gegeben- .
heit durchaus zusammenstimmen.)

Wie bereits nachgewiesen, waren die Zeu­
gen wohl iudices, Richter in der Grafschaft.
Nachträglich finde ich bei Viktor Ernst,
Mittelfreie noch weitere Belege für diese
Ansicht: "Bei einem Zeugenverhör im Thur­
gau am Anfang des 9. Jahrhunderts, wo
Anlaß war, die Zeugen des strittigen Tat­
bestandes von denen der Handlung zu un­
terscheiden, werden die letzteren aufge­
führt mit den Worten: isti sunt iudices, qui
hoc judicaverunt ... Die rätischen principes
von 890 werden in einer anderen Urkunde
ihres Gaus ebenfalls als iudices bezeichnet."
Es steht somit außer Zweifel, daß beim
Ding im Thurgau die Zeugen die Richter
der Grafschaft waren, die auf iesem Dinge
nicht nur zeugten, sondern mitrichteten.
V. Ernst verweist a. a. O. Anm. 35 noch auf
ein Ding im Rammagau, ca. 825, wo die
Zeugen ebenfalls richteten, d, h. Richter
waren. Viktor Ernst berichtet weiter: "Ste­
hen doch auch der Graf und der Zentenar,
die die Versammlung leiten, häufig in der
Zeugenreihe, und zwar regelmäßig an deren
Spitze" (QV. a. a. O. 54).

Viktor Ernst erbrachte nun den urkund­
lichen Nachweis, daß die Zeugen auf dem
Dinge nicht zu dem gewöhnlichen Volke ge­
hörten, sondern zu den Ersten des Volkes
und Adeligen, ja Hochadeligen. Er stellt
fest: "Diese Beobachtung zwingt zu dem
Schluß, daß überhaupt die Zeugen in den
Urkunden dieser Zeit nicht schlechtweg der
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der Eber-Ebur als Amtsträger der Franken
tätig war. (Eine ähnliche Entwicklung vom
Amtsträger zum Grafen dürfte sich auch in
der Familie der Theot-Thiot vollzogen ha­
ben, da uns aus dem Jahre 816 ein Graf
Thiothirich bekannt ist. (Baum. Ggr.) 838
tritt ein Gerhart als Zeuge in Bettighofen
auf. (Neben einem Thiotfrid und einem
Walpret.) Inwieweit ein Erhart, der 842 ne­
ben einem Rodpret und Anno in Nusplin­
gen auf dem Hart urkundet, mit Gerhart
verwandt ist, ist nicht auszumachen.

Auch die Familie von Annonis scheint in
fränkischen Diensten tätig gewesen zu sein,
denn ein Anno urkundet 834 zu Wurmlin­
gen, 842 zu Nuspllngen, 843 zu Burc-Straß­
berg mit. Fast namengleich mit dem Frida­
bert aus dem Jahre 817 von Ebingen ist
Fridubert, der 864 eine Schenkung an St.
Gallen in St. Gallen bezeugt. Neben ihm
treten ein Walthari und ein Ruadker auf.

Der Gründungsurkunde des Klosters Wie­
sensteig aus dem Jahre 861 ist zu entneh­
men: Unter den geistlichen bzw. kirchlichen
Personen werden genannt: Ein PriesterFri­
dabert als erster Zeuge, (der Abt Tutta­
mann wird erst an vierter Stelle erwähnt).
Fridabert dürfte somit dem Hochadel an­
gehört haben. In der Ebinger Urkunde von
817 erscheint ein Fridabert ebenfalls als er­
ster Zeuge. Es könnte sich somit um den
gleichen Zeugen handeln, zumal in der Wie­
sensteiger Urkunde unter den Priestern
noch ein Gerhart, unter den kirchlichen
Zeugen ein Waldpert auftreten. Ein Ger­
hart und Waldpert waren aber auch im
Ebinger Grafending anwesend. Sollte es
sich um die gleichen Personen handeln, so
könnten die Zeugen Fridabert, Gerhart und
Waldbert die Vertreter St. Gallens gewe­
sen sein.

Stammeszugehörigkeit der Zeugen:

Graf Karamann und Graf Hitto dürften
bayrischer Abstammung gewesen ·'sein .
Immerhin mag n<j>ch erwähnt werden, daß
der Name Hitto mit dem Namen des
schwäb, Dorfes Hittinisheim-Hüttisheim
unweit der Ruadoltes huntare gleichen
Stammes ist. Die Familie der Theote
scheint mir schwäbischer Abstammung zu
sein. Wohl gibt es in Bayern ein Deotrihes­
dorf aus dem Jahre 860. (Ed. Wallner, Alt­
bairische Siedelungsgeschichte). Für die
schwäbische Abstammung der Theot spricht
folgendes: 797 bezeugt ein Deoto in der
Villa 'I'äbingen eine Vergabung. Unweit
Täbingen liegt aber ein Dietingen, das 792
als Teetingas erwähnt ist. In gleicher Ge­
gend findet sich auch ein Erlaheim. Ein
Erlobald vergabt im Jahre 802 zu Spaichin­
gen Besitz zu Aldingen. Als seine Tochter
wird in jener Urkunde Deotburga genannt.
Außerdem tritt ein Deotbertus, wohl ein
Verwandter, als Zeuge auf. Diese Gegeben­
heiten weisen wohl auf schwäbische Ab­
stammung der Theotfamilie hin, soweit
diese Theote in unserer Gegend urkunden.
Ein Zusammenhang der Theot-Zeugen mit
der fränkischen Königsfamilie der Theu­
deriche und Theudeberte dürfte wohl kaum
vorliegen, denn sonst kämen die Träger
dieser Namen wohl öfters als Grafen vor.
Die Familie der Ruad-Road kann ebenfalls
schwäbischer Herkunft sein, da aus dem
Jahre 836 der Namen von Reutlingen(dorf)
als Hruodininga überliefert ist. (961 Rute­
Iinga; K. Weller ... 111). Der Gegend von
Reutfingendorf ist die Ruadolteshuntare
benachbart. Annonis könnte bairischer
Herkunft sein. 828 erneuerte ein Diakon
Anno Schenkungen seines Geschlechtes in
Anninhofa, volkstümlich Mahaleihi - Mal­
ching genannt. (E. Wallner). Daß in der Tat
ein Zusammenhang zwischen den Zeugen
der Urkunden und den benachbarten Orten
gleichen oder ähnlichen Namens vorliegt,
hat Dr. Sturm ausreichend belegt: Ein Graf
Papone urkundet unweit Papinga-Pabing,
ein Graf Chuno 790 unweit Chuninhuson-

Die Familie der Theot:

Als sechster Zeuge erscheint in der Ebin­
ger Urkunde von 817 ein Theotbert. Dieser
Theotbert dürfte wohl schon 802 bei einer
Beurkundung zu Wehingen gewesen sein,
wo als Zeuge ein Deotperti genannt wird.
(Die verschiedenen Schreibungen eines Na­
mens dürfen uns nicht irre machen, eine
amtliche Rechtschreibung dürfte es damals
noch nicht gegeben haben.)

Ein Deotbertus einer SpaichingerUrkunde
von 802 ist wohl mit dem Theotbert zu Ebin­
gen gleichzusetzen. In der 843 zu Bure­
Strassdorf ausgestellten Urkunde kommt
als Zeuge ein Thiotpert an vierter Stelle
und ein wohl jüngerer Thiotpert an 27.
Stelle vor. Letzterer dürfte wohl Sohn des
zuerst genannten Thiotpert gewesen sein.
868 urkundet in der Villa Wurmltngen ein
Theotpert. Da schon 793 ein Dheodolt bei
der Rückverleihung von Gütern in unserer
Gegend an Graf Bertold anwesend war,
dürfte das Geschlecht der Theot in unserer
Gegend längere Zeit als Amtsträger frän­
kischer Herrscher tätig gewesen sein. Als
vierter Zeuge tritt 817 in Ebingen Wichari
auf. Eine Urkunde aus dem Jahre 838 von
Frommern nennt einen Wichart. Inwieweit
der achte Zeuge Ebruin mit einem Ebur­
hardo von 790, der in der Villa Sulz mit­
zeugt, verwandt ist, muß dahingestellt blei­
ben. Baumann nennt als Grafen des Sülch­
gaues Eparhard aus dem Jahre 888. (Ogr.
129). Es scheint somit, daß auch die Familie

großen Masse der freien Volksgenossen
entstammen, sondern dem bevorzugten
Stande der primores oder principes ange­
hören." (Die Entstehung des niedern Adels
mit ausführlichen Quellenbelegen.) Ernst
sagt, daß die Zeugen den Mittelfreien an­
geh ören: "In ihrer Teilnahme am Land­
gericht nehmen diese Leute zwischen dem
vorsitzenden Hochadel und dem fast bedeu­
tungslosen Gemeinfreien eine mittlere Stel­
lung ein" (Mittelfreie).

nämlich 802 zu Spaichingen, ein Deotperti
803 zu Wehingen als Zeuge auf, wobei kein
Graf Hitto mitdingte. Roadhohi mag mit
dem Ruadhoi, der 785 zu Schörzingen als
Zeuge erwähnt ist, gleichzusetzen sein.
Schörzingen lag aber nicht in der Graf­
schaft Hittos, so daß die Zugehörigkeit des
Roadhohi zur Gefolgschaft des Grafen Hitto
fraglich bleibt, dies um so mehr, als 838 in
Frommern bei Ebingen ein Ruadho mit­
unterzeichnet. (Erwähnt mag noch werden,
daß 817 die Hube eines Waldbert zu Fisch-

Familienzugehörigkeit der Zeugen bach, die Huben eines Ruadberti und Ruat-
(überblick, ohne Vollständigkeit) baldi zu Markdorf genannt werden.)

Die Familie der Ruad-Road scheint eine
Als zweiter Zeuge erscheint zu Ebingen bedeutende Stellung eingenommen zu

Waldbert, als fünfter Zeuge Walthar. Die haben. Ein Graf Rudhardus ist 748-769
Namensähnlichkeit beweist nach der An- bez eugt. Er war Stifter des Klosters
sicht der Sprachforscher die Verwandt- Schwarzach (Dr. Jänichen: Baar und Hun­
schaft, die Zugehörigkeit zur Familie der tari). 770 wird ein Rotbertus als comes, als
Wald. Die Namen der Zeugen sind, wie es Graf erwähnt (a. a. 0 .). 798 wird ein Rod­
in jener Zeit vielfach üblich war, Doppel- perti als Priester in St. Gallen genannt, zu­
namen. Familiennamen in unserem heuti- sammen mit einem Priester Rodgeri. Im
gen Sinne gab es nicht. Der Vorname war gleichen Jahr vergab ein Ruadker u. a. Be­
damals Geschlechtsname und bezeichnete sitz in Entingen - Endirrgen an St. Gallen.
die Zugehörigkeit zur väterlichen und zur Eine zu Spaiehingen ausgestellte Urkunde
mütterlichen Familie: Ein Waldbert ge- aus dem Jahr 803 nennt uns einen Ruading
hörte nach der einen Elternseite zur Familie als seinen Sohn Ratingo. 813 tritt ein Graf
der Wald, nach dem andern Elternteil zum _Ruodperto anläßlich einer Vergabung in
Geschlecht der Bert usw. Waldbert und Kluftern am Bodensee auf. Ob dieser Graf
Walthari waren .also zw~ife~sohne nahe Ruadperto mit einem ,Ruadperto vasallo
verwandt, wohl 1~ Verhalt~~s Vater zu regis', d. h, königlichem Vasallen, gleichzu­
Sohn, da. Wal~han ers~ als funfter Zeuge setzen ist, sei dahingestellt. Ein Ruatpolti
genannt 1St. Em wohl alterer Waltheri ge- bezeugt 824 eine Vergabung an St. Gallen
hört der gleichen Familie an. Er wird in zu Ufhofen - Leutkirch. Eine Urkunde von
einer zu S~. Galle? 793 ausgestellt~n U:-- 843, ausgestellt zu Rieden, nennt als missus,
kunde erwahnt. DIese Urkunde betnfft die als Vertreter des Grafen Pabone einen
Rückverleihung von Gütern an Graf ~er- Ruadperti. 861 begegnet uns ein Rudhoi als
told zu Engelswies, Vilsmgen, Ebingen usw. ospitarii, als Mönch von St. Gallen, dem
Waldherr wird dort neben einem Dheodolf offenbar die Betreuung des Hospizes zu­
und Ruadpert aufgeführt. In der Ebinger kam. Ob der 817 zu Ebingen auftretende
Urkunde von 817 begegnen uns nun Wald- Roadhohi mit dem 861 nachweisbaren Rud­
bert und Waldhari, Theotbert, Roadhohi hoi gleichzusetzen ist, muß dahingestellt
und Roadhelmus. Somit scheinen die Fami- bleiben. (Weitere Hinweise in der O.A.B.
lien der Wald, Theot und Ruad-Road als Tettnang, Neuausgabe.)
Amtsträger schon früher in unserer Gegend Aus dem Jahre 887 kennen wir einen
tätig gewesen zu sein. Eine Urkunde von Ruadbertus, der als Vicar, d. h . als Vertre­
861 nennt einen Walteri als sacratarii, als ter eines Zentenars, Hundertschaftsführers
Mönch von St. Gallen. In der gleichen in der Baar amtete. (Glitsch, der alam. Zen­
Urkunde finden wir einen Rudhoi ospitarii, tenar). Ein Ruadmann war 894 centurio,
dessen Name an den Roadhohi der Ebinger Hundertschaftsführer, Hunno im Argengau.
Urkunde erinnert. Außerdem tritt als Zeuge (A. a. 0.) Es steht somit fest, daß die Road­
noch ein Ruadker auf. Urkundsort war ein Ruadfamilie in der karolingischen Zeit
Rot. Der Waltari der Bettenweiler Urkunde viele Amtsträger stellte, also von bedeu­
von 864 ist wohl mit obigem Mönche gleich- tendern Einfluß war.
zusetzen, da er ebenfalls sacratarii genannt
wird. Der Zeitunterschied zwischen 793
und 864 dürfte es wahrscheinlich machen,
daß der Waltheri von 793 ein anderer ist
als der Walthari von 864. Möglicherweise
war dieser ältere Waltheri der Vater des
Waldbert, der Großvater des an fünfter
Stelle genannten Walthari. Es besteht im­
merhin die Möglichkeit, daß der 861 als
Mönch nachgewiesene Waltheri, der 864 als
Walthari erscheint, schon 817 als Mönch
der Vergabung an st. Gallen ' beiwohnte.
Bei der Vergabung 817 zu Ebingen treten
neben dem Grafen Hitto Waldbert und
Walthari auf. Ein Hitto war auch Graf in
der Ruadolteshuntare um Kirchbierlingen.
In einer Urkunde von 838 finden wir in
dieser Hundertschaft einen Wal p r e t und
einen Gerhart. Es besteht damit die Mög­
lichkeit, daß der Waldbert und der Ger­
hart der Bbinger Urkunde von 817 Gefolgs­
leute des Grafen Hitto waren. In einer Ur­
kunde von 809, in welcher ein Hitto als
Graf erwähnt wird, werden ein D h e 0 t unic
und ein Ru a d cunt als Huber mit andern
genannt. Die Familien der D h e 0 t und
Ru a d stehen hier in Verbindung mit einem
Grafen Hitto. 817 treten mit einem Grafen
Hitto zu Ebingen ein R 0 a d hohi und
Roadhelmi mitsamt einem Theotbert
auf. Also sind auch hier die Road- und
Teotfamilien in irgend einer wohl nicht
zufälligen Verbindung mit dem Grafen
Hitto. Fraglich bleibt aber, ob Roadhohi
und Theotbert zu den Amtsträgern des
Grafen Hitto gehören. Ein Deotbertus tritt
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Die Villa publica Ebinga
Der Staatshof in Ebingen

D . Teil: Räumliche Lage
Wo lag n un die durch eine Urkunde ein ­

deutig n achgewiesene" Villa Ebinga, der
Staatshof zu Ebingen? Zunächst eine Vor­
bemerkung.

Das staatlich-öffentliche Landgut Ebin­
gen und der Ort Ebin gen. Ist di e vi lla pu­
blica Eb inga, der Staatshof zu Ebin gen mit
dem Orte Ebingen, mit dem alaman n ischen
Urdorfe Ebingen gleichzusetzen? Im
Schr ifttum wird die Villa oft mit dem Orte
gleichen Namens verwechselt . Es m uß h ier
her ausges tellt werden, daß zwischen v illa
Ebinga p ublice' und dem Or te Ebi~gen
(,locus Ebinga ') ein b each tlicher Un ter­
schied bes tand . Der Staatshof Ebingen und
der Or t Ebingen sind r echtlich und r ä um ­
li ch scharf getrenn t gewesen. Dr. Sturm
hat den Untersch ied zw ischen der Villa
L angengeisl ing und dem Orte gleichen Na­
mens klar her ausgestell t : ,,1040 tradier t
(übereignet) Graf Adelbero von Eb ersberg
a n das K loster Ebersb er g (die) v illa Gis­
Iingin quam aliqui Grav ingin v~cant'. Di e
Wendung ,villa Gi slingin al. Gravingin voc.'
ist v ielmehr prägn a nt zu fa ssen in dem
Sinne ,innerhalb der Gemarkung Gislingen
d ie villa, d . i. das F isk al gut, das einige
Grafing nennen' und der Gegensatz zu d ie­
ser Villa in der Gemarkung Gislingen ist
das eigentliche Dorf, d as damals ber ei ts
Langagisl ingen hi eß. Die v illa Gislingen
lag als o im Orte Grafing, 5 km nordöstlich
von Langen geisl ing entfer nt . Auch in an­
deren F äll en k ann urkundlich nachgew ie­
s~n wer?en, daß die Bezeichnung ,in v illa'
nicht mit der Benennung ,in loco' gleich­
zusetzen ist: So b erichtet eine Urkunde
daß die im Gau Betuwe gelegene villa EIst
auch Marithaime genan nt' wu~de. (Reg .
Imp.) Di e ,villa EIst ' lag also nicht im Orte
dieses Nam ens , sondern in der Nachbar­
schaft gegen bzw . in Maritheim. Die villa
Undingin ' befand sich nach Ber tholds Chro­
nik nicht in, sond ern be i (apud) Undiri­
gen , (0. A. B. Reutfingen 388). Auch die
,villa Witilingin' war n icht im Orte Witt­
lingen, so ndern b ei Wittlingen (apud W.).
Dies stellt der Mönch Ber thold in seiner
Chronik m it al le: Klarheit heraus. (0. A. B.
Urach, 723). Eine Urkunde aus dem Jahre
785 von Seh ör zin gen nennt Vergabungen
an St. Gallen : ,in locis e t in v illas Althaim
et Holzhaim ' , als o in den Orten und in den
Villen Altheim und Holzheim. Die Urkun­
de nbücher unterscheiden mehr als einmal
zwischen Ort und Villa gleiche n Namens.

Der öffentliche Sta atshof zu Ebingen die
,vill a Ebinga public e' ist also nicht ~hne
weiteres mit dem Orte Ebingen identisch.
Der Ausdruck ,v illa Ebin ga ' besagt nur daß
der Staatshof auf dem Gebiete der (~üher
vi~l größeren) Gemarkung Ebin gen lag.
Ware das alamann ische Urdorf Ebingen
gemeint gewesen, so hätte der Urkunden­
schreiber die Form: ,in loco Ebinga' ge­
wählt. Di eser Befund läßt sich auch ar chäo­
logisch u ntermauern : Auf dem Gebiete der
Gemarkung Ebmgen werden insgesamt
sieben Reihengräberfriedhöfe nachgewie­
s~n (Archäol, Karte 1:100000 Blatt Sigma­
r ingen 633). Außerdem wird unmittelbar
SC? Ehestetten ein weiter er Reihengr äber­
friedhof belegt. Zwischen Ebingen und
Ehestetten ist als erster Reihengräberfried­
ho~ w ohl der Friedhof der Siedlung Ost­
helm zu finden. (Plan Ebingen 1:5000 ver­
zeicl:lOet die genaue Lage von Ostheim). E in
zw eiter Reihengräberfriedhof ist an der
Bitzer Straße, ein dritter beim Bahnhof
ein vierter, wohl fränkischer (wie der bei
Ostheim) bei der Kirche des F r ankenheili­
gen St. Martinus, ein fü nfter nördlich ei n
sechster südlich der Lautlinger Straße ' ein
siebter im Knie der Meßstetter Steige: (Es

..

,.

Kühnhausen, ein Graf Jezo 887 in Jezindorf m ag fraglich sein, ob der 5. und 6: Fried­
usw. usw. hof nicht ein einziges, ausgedeh ntes Grä­

b erfeld d arstellt. (Stand nach dem Jahre
1952).

Nach di eser Klarstellung kann der Frage
weiter nachgega ng en werden wo denn die
Villa Ebingen lag . An H and der Urkunden
läßt sich bel egen, daß aus der lat. Bezeich­
nung ,v illa' der deutsche Name Weil"
(Weile) entstand. In der Geschichte des Hl.
Gallus ist zu les en: ,in fisco regali Rotunda­
v.i ll a '. (Im königlichen Reichsgut der von
emem Walle "umrundeten" Villa. (Pr. Dr.
Greiner, Das ältere Recht der Reichsstadt
Rottweil).

Bei einer Beurkundung 792 hi eß es noch:
geurkundet zu Ro tun v i 11a . 887 stellte Kö­
nig Karl eine Urkunde für die Nonnen von
Br esci a in ,Rotum - v il a'. 906 urkundet
K öni g Lud w ig zu ,Rottw i la'. Die weitere
Sprachentwicklung führte über di e Form
,Rot w il' zu ,R ot w e i l' . Wilinaburg (Urk.
von 914 R eg, Imp.) heißt heute Weilburg.
Im Rottweiler Urkundenbuch heißt es 1418
zu Wile, d. i. Weil der Stadt.

Die Entwicklung "villa" zu Weil läßt sich
nicht nur sprachl ich, sondern auch sachlich
unterbauen: Zu Rotunvilla - Rottweil lag
auf der Mittelstadt ein K önigshof. (Zu vgl.
Pr. Greiner, a . a. 0.). Von Weilburg sagt
Dr. Rübel : "Weilb urg tritt mit Umgebung
als Königsgut hervor. Die terra regia (Kö­
ni gsla nd) in Waldhausen bei Weilburg ist
b~r~i~ 881 bezeugt, während Weilburg als
k ön igliche Abtei 993, als ein königliches
K astellum, neben dem die curtis (der H of)
lag , 1000, als königliche civitas (Stadt) 1002
durch Schenkung des Königs an Worms
hervortritt. (Die Franken). Der Königshof
zu Rottweil lag eb enfalls in einem fränk.
K astell. Das von Wällen umschlossene Ge­
b iet des Ro ttweiler Königshofes umfaßte
rund 35 Hektar. (Zu vgl. Der fränk. Königs­
hof b ei Rottweil von O. St. D. A. Steinhau­
ser Zschr. f. W. L. G. 1942).

Bei Wartmann finde ich die Belegstelle:
762 geurkundet ,in villa Wila publici' . Die
Beschreibung des Oberamts Tettnang (neu)
verw eist unter Berufung auf das W. U. B.
auf folgendes. Das heutige Weildorf bei
Neufrach hatte 849/50 eine ,v illa Wildorf' .
(I, 265).

Das hier auszugsweise gegebene Beleg­
material läßt doch erkennen, daß die Stätte
einer Villa mit Weil, sei es al s Orts-, sei
es als Flurname, bezeichnet wurde. In vie­
len Fällen findet s ich nun auch da, wo die
Urku nden eine Villa ausweisen der Flur­
name We il. Di e "v ill a Agin~shaim" ­
Eg.esheim von 770 ist nicht der Ort Eges­
heim, sondern sie lag in Flur Weilen 1/2km
NO Egesheim. (Top. Karte Bl. Meß~tetten
7819). Unmittelbar neben der Flur Weilen,
wo Besitz an das Kloster St. Gallen ge­
schenkt wurde, lag bis in das letzte J ahr­
hundert klösterlicher Besitz, wie der Flur­
name ,Probstwald' beweist. 819 wurde ge­
urkundet in ,Chirihaim villa publice'. Funk
berichtet nun: "abge gan gen Wilen bei Kir­
chen". (Zur Geschichte der Frühbesiedlung
d~s I:Iegaues durch die Alamannen). Auch
hier Ist die ,villa Chirihaim' nicht mit dem
,locus Chirihaim' - Kirchen bei Geisingen
gle ichzusetzen. Wartmann wies nach, daß
geurkundet wurde in ,villa Rammesheim
publice'. 1,5 km südlich Ramsen findet sich
eine Siedlung Wilen. Damit ist aber der
Ort der Villa Ramsen, die nicht mit dem
Orte Ramsen zu sammenfiel, eindeutig ge­
geben . (Karte 1:100000). 817 übergibt Graf
Chadaloh seine erblichen Besitzungen an
Kl, St. Gallen in der ,villa, q . d. Taukin­
dorf publice'. Diese Beurkundung geschah
nun offensichtlich nicht im Orte Dangen­
dorf, sondern wohl außerhalb. wo die Flur­
namen "Weiläcker" und "Weilerstock" den
Besi t z dies er Villa ausweisen. (1,5 km N.)
(Zu vgl , Di e R öm er in Württ. T . III, 2, 293
und Top . K arte 7822).

818 wurde in der Villa, welche heißt ,Tei-

ninga publice', geurkundet, 1,5 km südlich
von Thu?ingen in der Baar nennt die Top.
Karte di e Flur "We il" mit Weilhalde"
(7917). Damit dürfte die Steli~ der Vill~
Thuningef.! ei ndeu tig festgelegt sein . 3 k m
SO Thuningen findet sich eine Grafen­
h alde". Die "v illa Scerzing as pubÜce" vo n
785 lag zweifelsohne auf der ehemaligen
Gemarkung Schörzingen. Die Villa w ar in
den: 2 km NO Schörzingen gelegenen Weile­
Weilen unter den Rinnen. Das dortige Gast­
haus z. Kreuz in der Nähe der Ki rche dürfte
die L ag e der alten Gerichtsstätte erkennen
lassen.

Neben der Urkundsstä tte Sasbach (886)
ist ein Weil-"Wyhl"vorhanden. Auch im El­
saß lagen di e Verhältnisse ähnlich. L . Pfle­
ger . verweist darauf, daß Karl der Gr. 775
"Yelh.nachten in der fiskalischen St. Mar­
tinskirehe zu Kinzheim feier te. (Die Ent­
stehung der elsässischen Pfarreien Archiv
f .. EIs. K irchengeschichte 1929) E; nennt
emen ,Kinzheimer Königshof', muß aber
bemerken: Der ,Kinzheimer Königshof'
hatte keinen eigenen Namen, daherwählte
K arl als Ausstellungsort für die erwähnte
Urkunde den Namen des nahen Fischer­
dorfes Schlettst adt. Somit ist wohl si cher,
daß der ,K inzheimer Königshof' nicht in
Kinzheim, sondern außerhalb gegen
Schlettstadt zu lag. Die Karte 1:100000 be­
legt bei Kinzheim zwischen Schlettstadt
und Kestenholz ein Schloß "Will". Hier ist
der Ort des Königshofes zu suchen. (3 5 km
NW von Will ist der zur Villa gehörige
Außenhof ,Weiler' im ,Weilertal' vorhan­
den). Ich muß verzichten, aus meinen Auf­
schrieben noch weitere Beispiele darzu­
bieten.

Wie mir H. J. Halm auf meine Anfrage in
dankenswerter Weise nun mitteilte läßt
sich zu Ebingen der Flurname Weil' (oder
ähnlich) nicht nachweisen. Weder die
Durchsicht der alten Stadtrechnungen von
1602-50, noch die Einsichtnahme einer
Liste der Flurnamen aus dem Jahre 1880
erbrachte einen Hinweis auf eine Flur
"Weil". Da H . Halm ein Kenner der ört­
-1~chen ~binger Geschichte ist, mag es fra g­
lich bleiben, ob sich in Ebingen je noch ei n
Flurname auf Weil feststellen läßt. Es be­
steht somit die Möglichkeit, daß die Villa,
der Staatshof zu Ebingen, der 817 n ach­
weisbar vorhanden war, im Laufe der Zeit
abging. Schon eine Instruktion Kaiser
Karls d. Gr. an seine Königsboten macht
aufmerksam, daß (durch Grafen und Vasal­
len) eine Verödung von Königshöfen statt­
fand (und zu unterbinden sei). (Reg, Imp.
zum Jahre 806). Es kann aber auch anders
gewesen sein. Es wurde bereits darauf hin­
gewiesen, daß die königliche Villa zu Rott­
weil wie die zu Weilburg im Verlaufe -f rü­
herer Zeit befestigt wurde. Eine solche Be­
festigung wurde schon in ältester Zeit aber
"Stad t " - "Statt" genannt. So berichten
bspw. die Regesta Imperü von einem Un­
garneinfall aus dem Jahre 902. Graf Luit­
pold, einige bayrische Große und der Bi­
schof von Passau vernichteten einen plün- ­
dernden Heerhaufen der Ungarn. Die Sie­
ger erbauten schleunigst eine "seh r starke
,stadt' ''. Das Wort statt (Stadt) bedeutet
also ursprünglich eine feste, umwallte An­
lage. Sollte die Ebinger Villa, der Ebinger
Staatshof also schon in früher Zeit umwallt
worden, befestigt worden sein, so könnte
die Villa sehr wohl den Namen Stadt er­
halten haben. (Man muß sich aber vor Ver­
allgemeinerungen hüten: Sicher wurde
nicht jeder Staatshof, jede Villa zu einer
Stadt befestigt und umgekehrt war nicht
jede Stadt (auch nicht jede Altstadt) eine
Villa. Ich kenne Fälle wo auch ein be­
festigter Herrenhof die 'Bezeichnung ,Stadt'
(Altstadt) erhielt, während sich der Ort der
Villa noch als Flur "Weil " oder anders
nachweisen läßt.

,Vill a publica' - Stadt
Langenargen hatte 775 eine ,villa ~ublica'



Seite 484 Heimatkundliche Blätter für den Kreis Balingen Dezember 1963

InhaItsvel'zetchnillJ des zebnten Jabrgangs

Villa antiqua - Altstadt

Wurde nun neben einer bereits vorhande­
nen Stadt später (vor allem im Mittelalter)
eine neue Stadt errichtet, erhielt die ältere
Stadt den Namen "A lt stadt ". Soweit eine
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solche befestigte Anlage noch aus älterer,
heidnischer Zeit stamm te, wurde die ältere
Stadt da und dort auch " H e i d e n stat t "
(Heidenst ädtle .. ) genannt. Es läßt sich nun
nachweisen, daß in vielen Fällen eine solche
"A 1t s t a d t" eine befestigte, umwallte An,­
lage war. So sind die ,Alts tadt ' über Beuron,
die ,Altsta dt" bei Mühlheim, die "Al ts tadt'
bei Rottenburg befestigte Anlagen. O. Paret
sagt von der stark befestigten ,Altstadt' bei
Rottenburg: "Von der Altstadt sind sichere
römische Reste n icht bekannt. Es mag eine
fränkische Anlage sein". (R . i.W. 371- O.A.B.
Rottenburg, 512.) Nach Pr. Dr. Goessler war
diese Anlage ein fränk. Königshof (Blätt.
f. württ. Kirch.-Gesch. 1940 H. 2/85). Von
der "Alt stadt " bei Unteriflingen wird fe st­
ge stellt: "Die Altstadt auf dem Rockesberg,
1,5 km SSW, ein 240:135 m großer Mauer­
ring mit Tor und zahlreichen Hausres ten,
wurde früher für römisch geh alte n . . . Sie
gilt heute als fränkischer Reichshof. Goess­
ler in Götze - Festschrift (1925) 239." (Die
Römer in Württemberg v. Oskar Paret.)

G. Hoffmann nimmt an, d aß die befesti gte
,Altstadt' bei Rottenburg wie die eb enfalls
befestigte ,Altstadt' bei U. Iflingen als Ka­
stelle alamannischer Adelsgeschlechter ge­
gen Ende der merowingischen Zeit angelegt
wurden. (G. Hoffmann, Urkirchen in Würt­
temberg Zschr. f. w. Landes-Gesch. 1942).
Er dürfte sich hier der Ansicht von Dr.Stoll
über die Altstadt Rottenburg und die K ö­
nigspfalz Neudingen angeschlossen haben.
(Zschr. f. w. LG. N. F. 1941.)

Ein gesicherter Nach weis für die Anlage
dieser "Alt stä dte" durch ala man nische Adels­
geschlechter ist aber nicht erbracht.

Auch die "Altstadt" zu Waldsee, w oh l der
für Waldsee belegte K önigshof, dürfte be­
festigt gew esen sein, da die K arte 1:25 000,
BI. 8024, Waldsee, auf der Westseite des
Namens "Altstadt" drei Raine, im Osten
zwei Raine verzeichnet.

Blatt 6622, Möckmühl, läßt deutlich er­
kennen, daß die "Alte Stadt" 1 km NNW
Möckmühl (nicht mit der "Alten Burg" dort
zu verwechseln), einstens umwallt war.
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(794 Ac tum in v illa Arguna publice, 798 K reis Vilbel. (Boettger ...) Ein "Altstedt"
actum in villa Arcuna publice. (0. A. B.Tett- in Sachsen war nach dem Sachsenspiegel
nang, alt ). Nun läßt sich feststellen, daß königliche Pfalz. usw.
1464 Graf Haug von Montfort den getreuen Fraglich bleibt es aber im Einzelfall, ob
Leuten zu Langenargen Freiheiten bewil- sich der Bezirk der "Stadt " und das Ge­
Iig te, die oberhalb und unterh alb der Stadt biet der Villa räumlich decken. Grundsätz­
w ohnten . (O.A.B. Tettng. neu). Die O.A. lich dürfte die Bezeichnung "Stadt" wohl
Beschreibung fügt aber h inzu: "Förmli ches nur die befestigte Anlage meinen, so wie
Stadtrecht scheint Argen nie erhalten zu Kaiser Ludwig dem Grafen von Montfort
haben." (A. a . 0.) gestattete, "daß er seine Flecken ze Tett-

. Spaiehingen, 802 öffentl. staatl. Landgut, nang mach und soll mit Mauren und Graben
hat heute eine ,Obers tadt' und eine ,Unter- wie er w ill, als eine S tat t" anlege. (O.A.B:
stadt' . Ohne daß Spatehingen irgend eine Tettnang, neu.) Auch Dopsch sagt, daß der
Urkunde, auch nicht aus dem 19. J ahrhun- Ausdruck villa-(Stadt) auf einen befestig­
dert aufzuweisen hat, die ihm Stadtrecht ten Ort hinweisen k ann: "Au ch oppidum,
sichert, hat die Gemeinde doch durehge- vicus, v i 11a können ebenso wie curtes (Hof),
setzt, Stadtrecht zu halten und zu erhalten. castrum (Kastell) oder palatium (Pfalz) den
Spateh in gen hat k eine pl anmäßig im Mi t- befestigten oder ummauerten Ort bezeieh­
te lalter geschaffene S tadtanlage. nen, Dopsch verweist auf mehrere Urkunden

Zum Ver gleich seien noch zw ei königliche fü r das Kloster Scheftlarn in Bayern, w elche
Vil ] besagen, daß die ,ville Sceftlare publice',

1 en erwäh nt (ob ,vi llae publicae'). Von die öffentlich-staatliche Villa Scheftlarn be-
Waldsee w ird fe stges te ll t : "Um 851 Land- festigt war. Unter den Vergabungen an St.
gu t der fr änkischen Könige mit einer Bonifatius erscheint im Gau Wettereiba
Kirche (Cho rs tift zu St. P eter). (Die deut-
schen H eimatführer, Bd. 5, Württ .- Hohe nz.). (Wetter au ) die ,villa Hohen s tat'. (Boettger.)
Diese königliche Villa dürfte nun n icht auf Diese Villa lag zu Hochstadt im Kr. Hanau.
dem Gebiet der erst im Mittelalter plan- Es k ann somit keinem 'Zw eifel unterlie­
mäßig angelegten h eutigen Stadt Waldsee gen , daß zw ischen Villa und Stadt ein enger
gestanden haben, sondern NO des Stadt- Zusa mm enhang besteht . Dopsch stellte die
sees, auf der sog. "Al ts tadt". -(T . K. v. W. gleiche Tatsache für die ,villa publica' fest:
BI. 8024). . "Denn diese ,civitas publica' ist keines-

Trossingen, das auch eine Flur ,Nieder - wegs eine Marktstadt, wieSohm meint, noch
ho fen' hat, h atte auch eine königliche Villa, auch als solche Reichsstadt, Königsstadt,
"ein Landgut, das zur Pfalz Neudingen ge- sondern .d ie Freistadt eines allgemeinen
hörte und das K ön ig Ot to 1. 950 an das Klo- öff entlichen Verkehrs überhaupt, wie ja
ster Reichenau sch enkte." (Unsere Trossin- S ta d t in der Karolingerzeit auch als vi11 a­
ger H eimat v . L . Wilhelm. (,predium . .. in publica bezeichnet wird, womit aber kei­
v ill a Drossinga', K. Weller, W. Be s. G. IH). neswegs etwa öffentliche Dörfer gemeint
Nun hatte 'I'r oss in gen eine ,Vorstadt" und sind. (Dopseh, Wirtschaftsentwicklung der
eine ,Vorsta dtstr aße', lange bevor die Ge- Karolingerzeit, vornehml. in Deutschland.)

. d Ferner a . a. O. "Daraus erklärt sich, daß
mem e Stadtrecht erhielt, wie meine münd- civ itates (Städte) in der Karolingerzeit mit­
liehen Erkundingungen bei alten Trossin- . unter auch als villae publicae bezeichnet
gern ergaben. Die Flurnamen "Steppach", werden."
1720 noch im ,Stettbach' (zum Reichenauer
Lehen gehör ig), ,Steppachb r un nen' (zum
Reichenauer Lehen gehör ig), ,S teppach­
halde', 1679 ,Stettp achs H alden' (zum Rei­
chenauer Leh en gehörend) belegen d as Vor­
handensein einer "Stätte", einer Stadt
(L. Wilhelm a. a . 0 .). Beachtenswert er­
scheint mir die Zugehörigkeit dieser drei
"Statt"-Fluren zum ReichenauerLehen, das
doch zuvor königliche Villa war. Hinzu
kommt noch, daß der "erste und wichtigste
Platz im Ort" (nach 1808 Marktplatz) den
volkstümlichen Namen ,uff dr Schdads' auf
der Staats trägt. (A. a . O. 404, von Wilhelm
wohl irrtüml. als Starz angegeben). Hier
m uß also. eh edem die ,Staats' , die Stadt ge­
wesen se in ,

Nun gehörten die drei "Stett- Statt- F lu ­
ren" zum Reichenauer Lehen, früher also
zur königlichen Villa. Damit legt sich die
Frage nahe: Sind Villa und Stadt etwa
gle ichbedeutend?

Das französische Wort ,ville' bedeutet
nun Stadt, offensichtlich aus dem Grunde,
weil diese Stadtgründurigen oft im An­
schluß an eine ,villa publica' oder eine kö­
nigliche Villa erfolgte.

Radio Zürich brachte am 26. 12. 1957 eine
übertragung von Feierlichkeiten in Bür­
geln in der Schweiz, das in einer könig­
lichen Urkunde von 857 zum erstenmal ge­
nannt wurde. Diese Urkunde war ausge­
stellt in der königlichen ,Villa' Bodmann.
In jen er Übertragung wurde nun der Be-

. griff "Villa " als "Stadt" wiedergegeben.
Auch Dr. Rübel übersetzt die Urkunden­
steIle: Westheim in villa antiqua als West­
he im in Altstadt. (Dr, Rübel, Die Franken).
Hier ist der Begriff ,Villa' völlig eindeutig
als ,Stadt ' festgelegt. Eine andere Urkunde
von König .Ludwig dem IH. ausgestellt:
nennt 882 Staatsbesitz in der Villa welche
,Nor dinstat ' h eißt. (8 km östl. vo~ Wies­
baden; Dr, Rübel a. a. 0.). Auch hier war
die ,villa ' eine Stadt (im Norden). Eine
drit te Urkunde nennt uns ca . 790 die ,villa
Aldenstat', Altenstadt, Marktflecken im


